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   Ein junger Mann gerät in den Wirren des dreißigjährigen Krieges in die Hände von Landsknechten. Er verliert seine ganze Familie, muss dem Leutnant der Truppe mit seinem Körper zu Willen sein. Dabei gewinnt er trotz aller Leiden auch Erkenntnisse über sich selbst. Nach geglückter Flucht kann er seine neu gewonnenen Erfahrungen in einem ehemaligen Kloster  in einer Gemeinschaft von Männern ohne Zwang erweitern und seine Bedürfnisse ausleben. Der Leutnant bekommt auch seine gerechte Bestrafung.
 
   Die hier erzählte Geschichte ist reine Fantasie und gibt keine wahren Begebenheiten wider. 
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I. Wie der Knabe Jonathan in die Hände von Landsknechten  gerät
 
   Der trübe verhangene Himmel spiegelte sehr gut Jonathans Stimmung wider, als er über einen Feldweg in der Nähe seines Dorfes lief. Die üblen Zeiten die schon seit vielen Jahren das ganze Land plagten mit Krieg und grassierenden Krankheiten machten ihm ebenso zu schaffen wie das allein Sein. Sein Vater, der einzige Kaufmann des Dorfes Nordwalde, ebenso wie zwei seiner kleinen Geschwister, waren vor einem Jahr an der Pest verstorben. Diese war über ihr Dorf hinweggefegt wie eine böse schwarze Wolke. Jetzt hatte er nur noch eine etwas ältere Schwester und seine Mutter. Durch den Krieg gab es kaum noch Jungen und junge Männer im Dorf und manche Familie war vor den herumziehenden Landsknechttruppen in andere Regionen des Landes geflüchtet. Bisher hatte sich der gerade achtzehnjährige und der Rest seiner Familie mit ihren wenigen Besitztümern, einer Ziege und ein paar Hühnern immer noch in einem alten Schuppen im nahen Wald verstecken können, bevor die Landsknechte das Dorf durchstöberten und ausplünderten. Bei solchen Überfällen wurden auch regelmäßig junge Männer zwangsrekrutiert und fast alle Mädchen und Frauen, derer die Söldner habhaft werden konnten, vergewaltigt. Manches Mal wurden dabei auch die jungen Burschen nicht verschont. Wie sollte das nur alles weiter gehen? Zum Glück waren jetzt schon ein halbes Jahr lang keine Landsknechte mehr in diesem Landstrich gewesen, aber es wurde immer schwieriger, sich zu ernähren und zu überleben. Jetzt kam er gerade an eine alte Eiche, an der er schon als Kind oft gespielt hatte. Sie war krumm und knorrig gewachsen und man konnte recht leicht auf sie heraufklettern. Aus einer spontanen Eingebung tat Jonathan dies nun auch und schaute sich in der flachen Umgebung mit von brachliegenden, von Wallhecken durchzogenen Feldern und kleinen Wäldern um. Plötzlich sah er an der Stelle, wo ein zweiter Feldweg aus einem Wald in denjenigen mündete, auf dem er gerade gelaufen war, ein Wimpel an einer Stange auftauchen und dann den Reiter der es trug, dem wenig später zahlreiche andere folgten. Landsknechte! Ohne lange zu überlegen, kletterte er eiligst vom Baum und rannte so schnell er nur konnte zum Marktplatz des Dorfes und schrie was seine Lungen hergaben: „Landsknechte! Landsknechte! Es kommen Landsknechte von Norden!“ Dann rannte er zu seinem Elternhaus und wollte seine Mutter und Schwester warnen, aber diese waren nicht im Haus und er konnte sie auch in der Nachbarschaft nicht finden. Er wusste nicht, dass sie zum Kirchhof gegangen waren, um dort das Grab des Vaters zu besuchen. Er rannte weiter und warnte die wenigen Nachbarn, die noch übrig geblieben waren und einige eilten schon mit ihrer Ziege und ihrer wenigen Habe in Richtung Süden. Als Jonathan zum Marktplatz kam, hörte er bereits das Getrappel von Pferdehufen. Die Truppe war in scharfem Galopp zum Dorf geritten, um einen Überraschungsangriff zu starten. Am Eingang des Dorfes hatten sie bereits einige Häuser durchstöbert, die aber leer standen. Jetzt galoppierten sie auf die Dorfkirche zu. Ihr Anführer war ein großer, Furcht einflößender Mann mit wildem, roten und struppigem Bart und einer bunten, schmutzigen Uniform, die kaum noch als solche zu erkennen war. Es war der wilde Schmied, wie er angstvoll genannt wurde, der sich in den langen Wirren des, später „dreißigjährigen“ genannten, Krieges vom einfachen Landsknecht zum Hauptmann einer Truppe hoch gekämpft hatte, die wohl jetzt eher eine Räuberbande als eine reguläre Kompanie genannt werden konnte. Denn die Überfälle auf Dörfer oder andere Landsknechttruppen dienten nur noch dem eigenen Nutzen und Zeitvertreib. Stärkeren Truppenverbänden, ob nun der Kaiserlichen oder der Schweden, wussten sie geschickt auszuweichen. Diese gingen allerdings auch nicht freundlicher  mit der Bevölkerung um oder  beschützen sie gar. Auch diese mordeten, brandschatzten und plünderten, wo es nur ging. Neben dem Hauptmann ritt der Junker Ulrich aus einem alten Rittergeschlecht, dessen Güter aber längst an andere Eigentümer gefallen waren, vermutlich, da der Vater des Junkers, der Ritter von Hammerstein, beim Landesherren in Ungnade gefallen war und ein anderer Ritter, mit seinem Lehen für „treue“ Dienste belohnt worden war. So musste sich der etwa fünfundzwanzigjährige, schlanke Ritterssohn mit dieser Landsknechtbande durchschlagen, da er außer Kämpfen und Reiten nichts gelernt hatte. Na ja, ein wenig Lesen, Schreiben und Rechnen beherrschte er auch noch. Im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten, dem er als Leutnant diente, war er ordentlich rasiert und angezogen und trug ein prächtiges Wams und einen schmucken Degen am Gürtel. Auf den ersten Blick hätte man ihn für den Befehlshaber der Truppe halten können. Durch seine militärischen Kenntnisse und seine Fähigkeit, mit gegnerischen Truppen zu verhandeln, hatte er dem Hauptmann schon manchen Dienst erwiesen und konnte sich so an seiner Seite halten, denn besonders beliebt, war er wegen seiner adligen Herkunft bei der Truppe nicht. Aber er hatte genug Autorität und den Rückhalt des Chefs, um sich durchzusetzen. Jonathan hatte fast den Marktplatz erreicht, als ihm seine Mutter und seine Schwester eilig entgegen kamen. Sie hatten auch schon das Pferdegetrappel gehört und flüchteten nun in Richtung ihres Hauses, um vielleicht noch ein Bündel lebenswichtiger Sachen mitzunehmen und dann zu ihrem Versteck zu hasten. Doch nun hallte ein Schuss durch die Straße und die Mutter sackte getroffen zusammen. Vor Angst erstarrt blieben die beiden Jugendlichen stehen und mussten mit ansehen, wie ihre Mutter ihr Leben aushauchte, während die drei Landsknechte, von denen einer geschossen hatte, heran gelaufen kamen. Zwei packten sich den Jungen und einer das Mädchen und schleppten sie zum Dorfplatz, wo einige andere Dorfbewohner bereits zusammen getrieben worden waren und ihr ungewisses Schicksal erwarteten. Die Erwachsenen wurden nun mit Gewalt bedrängt, den Söldnern zu zeigen, wo im Dorf noch Lebensmittel und Tiere zu finden und wo Wertgegenstände versteckt waren. Wer nicht gehorchte, wurde ohne viel Federlesen niedergestochen oder brutal zusammengeschlagen. Der Hauptmann sah Jonathans Schwester und war gleich von Begierde entflammt: 
 
   „Die da ist für mich, bringt sie ins Pfarrhaus, dort werden ich und der Junker Ulrich heute nächtigen.“ Der Junker wollte auch nicht zu kurz kommen und befahl daraufhin: "Bringt auch den Jungen dorthin, aber in mein Quartier!“ So geschah es, dass die beiden in das Pfarrhaus gebracht wurden, das schon seit Jahren leer stand, weil es keinen Pfarrer mehr im Dorf gab, das aber noch in einem guten Zustand war. Das Mädchen wurde in Fesseln in das Zimmer des Hauptmanns geführt und der Junge in das des Leutnants. Dort band man sie jeweils auf dem Boden sitzend an das Bett fest. Dann setzten die Söldner ihre Suche nach Wertgegenständen und Lebensmitteln im ganzen Dorf fort und plünderten, was sie nur brauchen konnten und manch einer der Dorfbewohner, der nicht hatte flüchten können, ließ dabei sein Leben, Mädchen wurden vergewaltigt und Jungen (es waren nur noch einige wenige im Dorf, von denen die meisten hatten flüchten können) wurden gefangen genommen, um sie später mit Gewalt zu Söldnern zu machen. Dann feierte die Soldateska in der Dorfkneipe mit dem restlichen Schnaps, den sie vorfanden und dem wenigen Bier, das es dort noch gab, sowie mitgebrachtem Weinbrand und verzehrten eine am Spieß gegrillte Ziege, die man ebenfalls den Dörflern geraubt hatte. Erst spät in der Nacht gingen der Hauptmann und der Leutnant zu ihrem Quartier.
 
   

  
 

II. Wie  Jonathan dem Junker Ulrich zu Willen sein muss
 
   Angstvoll blickte Jonathan dem Junker entgegen, als dieser das Zimmer betrat. Er war so fest gebunden, dass ihm die Arme schmerzten. Der Junker schickte seinen Burschen, der ihn bediente, weg und zog sich sein Wams und sein Hemd aus. Er näherte sich Jonathan und sagte zu ihm: „Wenn du dich gefügig zeigst, hast du nichts zu befürchten, ja vielleicht werde ich dir ja sogar Vergnügen bereiten. Wehrst du dich, werde ich dich schlagen und auspeitschen.“ Er legte einen breiten Ledergürtel als Warnung auf das Bett. Dann band er den Jungen los und warf ihn auf das Bett mit dem Gesicht nach unten. Er zog ihn nun völlig aus, so dass der Knabe vor Scham nicht mehr aus noch ein wusste. Dann band er ihn mit je einem Bein an den Bettpfosten fest und ebenso die Hände, so dass Jonathan  nun auf dem Bett vor ihm gespreizt war und er zog sich selbst auch noch die Beinkleider aus. Er nahm etwas Wachs von einer Kerze, die auf dem Tischchen neben dem Bett stand, und knetete ihn solange, bis er ganz weich war, formte zwei Kügelchen und steckte je eine in jedes Ohr des Jungen, so dass dieser kaum noch etwas hörte. Er sollte nicht mitbekommen, was unten im Haus mit seiner Schwester passierte. Dann begann er den schlanken und kaum behaarten Körper des jungen Mannes zu streicheln. Da dieser etwas Schlimmeres erwartet hatte, glaubte er zunächst, das sei ein Spiel und er fürchtete, die nächste Berührung werde ein Schlag sein. Wenn er seinen Kopf etwas drehte, konnte er gelegentlich den trainierten Körper des Leutnants sehen und er kam ihm vor wie der Mann, der in einem Anatomie-Buch abgebildet war, welches er einst bei seinem Onkel, dem Apotheker, in einer benachbarten Kleinstadt gesehen und heimlich durchgeblättert hatte. Die männliche Nacktheit hatte ihn sehr erregt und er hatte dieses Bild seitdem in seinen geheimen Fantasien immer vor sich. Die streichelnden Hände glitten nun auch unter seinen Bauch und berührten seine Rute, die sich trotz aller Angst zu rühren begann, dann strichen sie über sein Gesäß und eine nach der andern durch die Spalte, die die beiden Arschbacken trennte. Schließlich kniete der große Mann zwischen den Beinen des Jungen, zog die apfelförmigen Hinterbacken auseinander und beugte sich herunter und begann die ganze Spalte auszulecken und schließlich konzentrierte er sich dabei besonders auf die rosige, leicht gefältelte Rosette und drang sogar mit seiner Zunge in sie ein, was bei Jonathan ein äußerst wohliges Gefühl erzeugte und er stöhnte auf. Nun legte der Junker seinen straffen, leicht behaarten Körper ganz auf den Jungen, rieb seine Brust an seinem Rücken und seinen harten, schlanken, aber langen und fein geäderten Schwanz zwischen den Gesäßbacken des Jungen. Jonathan spürte, dass es genau das war, was er sich schon immer gewünscht hatte, aber doch wollte er es nicht unter solchen Umständen, gefesselt und im Ungewissen, was mit seiner Schwester geschah und mit all den Schrecken, die schon hinter ihm lagen. Doch da er ohnehin nicht anders konnte, versuchte er doch ein wenig die Berührungen dieses starken Mannes zu genießen. Jetzt kam dieser nach vorne, nahm Jonathans Kopf mit beiden Händen und schob ihm seine steife Rute vor den Mund. Er nötigte ihn, diesen zu öffnen und schob dann seinen Schwanz immer tiefer bis zum Hals vor, sodass der Junge würgen musste, er zog ihn wieder ein wenig zurück und begann mit seinen Hüften eine wiegende Bewegung, sodass das Rohr sich vor und zurück bewegte und dies immer schneller. Der Speichel floss aus dem Mund des Knaben aufs Bett und die Tränen stiegen ihm in die Augen. Es war ein erniedrigendes Gefühl, so benutzt zu werden, aber es war auch  erregend. Dann hielt der Offizier plötzlich seinen Kolben ruhig und dann spürte Jonathan, dass etwas Heißes, Salziges in seinen Mund floss und er konnte nur schlucken, wenn er nicht daran ersticken wollte. Der Mann urinierte in seinen Hals! Nie hatte er sich so etwas vorstellen können und doch war es irgendwie  erregend. Nun legte Ulrich sich wieder bäuchlings auf den Burschen und ließ seinen Schwanz durch die Spalte des Knaben gleiten. Dann plötzlich hob er seine Hüften etwas an, zielte auf die Rosette und durchbrach sie mit einem kräftigen Ruck, der dem Jungen durch Mark und Glieder ging. Der heftige Schmerz durchzog den ganzen Körper. Erst als der Landsknecht sich nun langsam in Jonathans Darm zu bewegen begann, gewöhnte dieser sich etwas und langsam ergriffen auch andere Gefühle von seinem Körper Besitz. Als das Ficken immer heftiger wurde und alles in ihm zu vibrieren schien, wurde auch bei Jonathan die Geilheit immer stärker und er spürte, dass sein Schwanz hart und ganz feucht war. Der Schweiß lief ihm in Strömen vom Körper, genau wie bei seinem Ficker und schließlich begann der Mann über ihm zu zucken und rammte noch einige besonders heftige Stöße in ihn hinein, was bei ihm ein Gefühl auslöste, als wolle er platzen und dann strömte es aus seinem Knabenschwanz, bis es unter ihm ganz nass und klebrig war. Ulrich ließ sich auf ihn fallen und leckte über seinen schweißnassen Rücken. Dann band er ihm die Beine los und befestigte beide Hände zusammen an einem Bettpfosten, sodass er sich neben ihn aufs Bett legen konnte. Er nahm ihm auch die Ohrstopfen ab, da es nun im Haus ganz ruhig geworden war. Der Hauptmann hatte sein grausames Werk sehr schnell erledigt und schnarchte schon längst in seinem Bett. „Du kannst mein Bursche werden und wir werden so jede Nacht miteinander verbringen,“ sagte der Ritter zu dem nassgeschwitzten Knaben, „wenn du gehorsam und willig bist, brauche ich dich auch nicht mehr zu fesseln und du kannst eines Tages auch ein Landsknecht werden. Dann wirst du dir deine eigenen Bettgespielen fangen…“ Jonathan nickte nur, dass er verstanden hatte, aber wollte doch nur wissen, was mit seiner Schwester war und am liebsten möglichst weit fort sein von hier. 
 
    
 
   

  
 

III. Wie Jonathan von den Landsknechten verschleppt wird 
 
   Am nächsten Morgen als sie nach unten gingen, sahen sie, wie gerade der nackte und blutige Leichnam von Jonathans Schwester von dem Burschen des Hauptmanns aus dem Haus geschleift wurde. Das pure Entsetzen packte Jonathan und er wollte am liebsten auch tot sein. Wut, Angst und Trauer fluteten durch seinen Kopf und im nächsten Moment grübelte er dann schon, wie er nur von dieser entsetzlichen Mörderbande fliehen konnte. Der Leutnant schaute, als könne ihn das alles nicht berühren und er war es ja auch gewohnt, was der Hauptmann und seine wilden Mannen mit den Menschen alles anrichtete. Er versuchte sich davon fern zu halten und hatte bisher nur andere Landsknechte oder Leute, die sich ihm mit Waffen entgegengestellt hatten, getötet. Ihm ging es nur darum, ein gutes Auskommen zu haben und seinen Gelüsten nach zu gehen, war aber nicht so brutal und kaltblütig wie die anderen Landsknechte. Aber er hatte so seine Leidenschaften und die wichtigste davon waren junge Männer. Das war die Beute, nach der er besonders Ausschau hielt, wenn er auch Gold und Silber und gutes Essen und Trinken nicht verachtete.
 
   Nachdem die Truppe ihre Habe auf die Pferde und einen Wagen voll geladen hatte, an den dann auch die fünf gefangenen Dörfler fest gebunden wurden, die sie als ihre Diener mitnehmen wollten. Es waren Jonathan, zwei andere jüngere Männer, die man grün und blau geprügelt hatte und zwei junge Frauen mit zerrissenen Kleidern, die wohl mehrere Landsknechte hatten befriedigen müssen, aber es immerhin noch lebten. So marschierte der Haufen Soldaten mit den Gefangenen im Schlepptau vorwärts mit ungewissem Ziel, denn einen Grund für ihren Krieg kannten die Söldner schon lange nicht mehr. Das Rauben und Morden war zu ihrem Beruf geworden. Einen ganzen Tag lang mit nur wenigen kurzen Pausen marschierte der bunt zusammen gewürfelte Haufen über staubige Landstraßen und am Abend stellten sie ein Lager auf einer Waldlichtung auf. Es wurde ein Feuer gemacht und die Frauen mussten aus den geraubten Lebensmitteln etwas zu essen kochen. Die Gefangenen bekamen nur etwas Brot und Wasser und wurden gefesselt in der Mitte des Lagers auf den Boden gelegt. Die Landsknechte taten sich an einem kräftigen Eintopf gütlich und machten es sich danach am Lagerfeuer gemütlich und bald schon war ein wahres Schnarchkonzert im Gange. Nur zwei Wachen mussten die Nacht auf das Lager aufpassen und wurden alle paar Stunden abgelöst. Die Gefangenen lagen wohl alle noch wach und überlegten, wie sie aus dieser schlimmen Situation wieder frei kommen könnten und was sonst alles auf sie warten könnte. Hatten sie doch schon manches Schlimme miterlebt oder gehört,was Landsknechte mit ihren Gefangenen anstellen.
 
    
 
   

  
 

IV. Wie Jonathan ein zweites Mal dem Junker zu Willen sein muss
 
   Als die meisten Landsknechte sich in Decken gewickelt zum Schlafen gelegt hatten, kam der Junker Ulrich zu Jonathan, machte ihn von den anderen Gefangenen, an die er gefesselt war, los und schleppte ihn mit sich in den Wald. Er wollte sich vor der Nacht noch schnell Befriedigung verschaffen. Dann hieß er ihn sich niederknien und holte seine Rute aus seinem doppelreihig geknöpften Hosenstall. Sie war schon halb erregt und er forderte den Jungen auf, sie in den Mund zu nehmen und sie zu lutschen. Dieser zögerte, aber wusste sich nicht anders zu helfen, als dem Befehl zu folgen. Das Glied des Mannes erregte auch ihn wieder und so war sein Widerwillen nicht sehr groß. Er ließ seine Zunge um den weichen und doch so festen Schaft fahren und stülpte seine Lippen um das geäderte Gemächt und fuhr daran auf und ab. „Leck mir auch den Sack, Bursche“, forderte der Junker ihn dann auf. Auch diesem Befehl folgte er und ließ seine Zunge über die festen Kugeln gleiten, die unter der weichen, leicht behaarten Haut spürbar waren. Der Geruch des Gemächts war ihm nicht unangenehm und so bemühte er sich eifrig, dem Mann vor ihm zu Gefallen zu sein. Schließlich schob dieser seinen Schwanz wieder in den Mund des Knaben und bewegte ihn langsam vor und zurück. Dann wurden seine Bewegungen heftiger und Jonathan hatte Mühe zu atmen. Schließlich wurde er regelrecht in den Hals gefickt, so dass es ihn würgte. Tränen liefen ihm über das Gesicht und der Speichel rann ihm aus dem Mund und über den Hals. Das Stöhnen des Junkers wurde heftiger und dann spürte er, wie dieser mit der Lende zuckte und dann strömte dieser seinen Geilsaft in den Hals des jungen Burschen, der ihn nur schlucken konnte, wollte er nicht daran ersticken. Dann hielt er das Glied ruhig und Jonathan dachte schon es wäre vorbei, aber dann spürte er erneut einen warmen, salzigen Saft in sich hinein fließen, den er ebenfalls schlucken musste. Nach der ersten derartigen Erfahrung kannte er diese Vorliebe des Junkers nun schon. Und noch bevor dieser zu Ende gepisst hatte, zog er den Schwanz heraus und ließ den warmen, gelben Saft in das Gesicht des Jungen und über seine Brust laufen. Das schien ihm besonders zu gefallen und Jonathan fand nur unangenehm, dass auch sein Hemd nass wurde. Dann hieß der Leutnant ihn aufstehen und schleppte ihn zurück zum Lager, fesselte ihn wieder mit den anderen Gefangenen zusammen und begab sich in sein Zelt, das er sich mit dem Hauptmann teilte und legte sich befriedigt schlafen.  Einer der Landsknechte, ein junger Bursche von vielleicht zwanzig Jahren, war den beiden heimlich gefolgt und hatte genau beobachtet, was der Junker mit dem Knaben angestellt hatte und war recht erregt davon geworden. Beim Zusehen hatte er seine Rute hervorgeholt und kräftig daran herumgehobelt und als der Junker dem Jungen ins Gesicht pisste, da kam auch er und hatte Mühe sein Stöhnen zu unterdrücken. Der Junge war ja leider Eigentum des Rittersohnes und daher absolut verboten für die Gelüste der einfachen Landsknechte. Aber er hoffte, dass seine Stunde noch käme.
 
    
 
   

  
 

V. Wie Jonathan einen ersten Fluchtversuch unternimmt
 
   Am nächsten Morgen ging der Marsch weiter gen Süden. Jonathan überlegte krampfhaft, wie er sich aus dieser Situation befreien konnte. Auf keinen Fall wollte er auf Dauer der Sklave des Junkers werden und gar selbst ein Landsknecht. Während sie nun hinter dem Wagen und den Landsknechten her trotteten, lief Jonathan ganz dicht an das Hinterrad des Wagens und hielt seine Armfesseln an die Eisenkufe, während diese sich drehte. Dabei hatte er die vorweg reitenden Landsknechte im Auge und drehte sich ab und zu nach den hinter ihnen gehenden Soldaten um, die sich aber um irgendetwas stritten und daher nichts bemerkten. Schließlich hatte er das Seil soweit durchgescheuert, dass es durchriss. Er tat weiter, als hinge er noch an dem Wagen und flüsterte zu den beiden anderen: „Ich löse jetzt eure Fesseln und ihr müsst dann sofort zur Seite in den Wald laufen, so schnell ihr könnt. Versucht in das tiefe Gestrüpp zu kommen, dann finden sie euch vielleicht nicht!“ Aber die anderen hatten zu viel Angst und wollten nicht flüchten und schüttelten nur ihre Köpfe. Da sprang er dann plötzlich zur Seite und war im Nu aus dem Blickfeld der Soldaten. Als diese sein Verschwinden bemerkten und laut brüllend hinter ihm her jagten, hatte er sich schon in das dichtere Gebüsch des Waldes vorgekämpft und er hörte bald, dass sie in eine falsche Richtung zu suchen begannen, da sie geglaubt hatten, die Geräusche eines aufgestöberten Rehs stammten von ihm. Er lief weiter von den lauten Rufen der Soldaten weg und glaubte schon, er habe es geschafft. Doch plötzlich blieb er wie versteinert stehen. Hinter einem dicken Baumstamm war der Junker Ulrich hervorgetreten und lief ihm nun mit gezücktem Degen entgegen. Dieser war nicht der Meute gefolgt, sondern hatte einen anderen Weg genommen und konnte so Jonathan abgefangen. Der war so erschrocken, dass er nicht mehr die Kraft fand, wegzulaufen. Ulrich packte ihn am Kragen und fesselte ihn dann mit seinem Gürtel an den Händen und schleppte ihn dann zum Tross zurück. Dort ließ er das Horn blasen, so dass die Soldaten ihre Suche abbrachen. 
 
   „Wenn wir heute Abend unseren nächsten Lagerplatz erreicht haben, wirst du deine Strafe für deine dreiste Flucht erhalten, das wird dir eine Lehre sein“, schnauzte der Junker Jonathan vor der versammelten Mannschaft an und dann wurde der Junge an sein Pferd gebunden und so musste er hinter ihm her stolpern, immer in der Gefahr zu stürzen und mit geschleift zu werden, wenn er nicht schnell genug lief.  Zweimal machten sie eine kurze Pause, um etwas zu trinken und die Landsknechte aßen auch etwas, aber dann ging es weiter über die staubige Landstraße, während die Sonne auf sie herunter brannte und Jonathan wurde es immer mulmiger, je näher sie ihrem Rastplatz kamen. Würde man ihn töten, aber der Junker würde ihn sicher weiter missbrauchen wollen. Vermutlich würde man ihn auspeitschen.
 
    
 
   

  
 

VI. Wie Jonathan für seine Flucht büßen musste
 
   Am frühen Abend kamen sie bei einem verlassenen Bauernhaus an und der Hauptmann befahl, hier das Lager aufzuschlagen. Das Haus war schon recht verfallen, aber der Wohnraum war noch so gut erhalten, dass der Hauptmann und der Junker sich dort bequem niederlassen konnten. Die übrige Truppe baute Zelte auf und übernachtete darin. Auf dem Hof wurde das Lagerfeuer entzündet und die Gefangenen kamen in den alten Stall, der allerdings kein Dach mehr hatte. Ein Soldat holte aus dem Haus eine alte Holzbank. Auf diese wurde Jonathan nun mit dem Gesicht nach unten festgebunden, nachdem man ihm Hemd und Hose ausgezogen hatte. Junker Ulrich stellte sich hinter ihn und sagte: „So ergeht es jedem, der sich heimlich davon machen will. Solltest du es aber noch Mal versuchen, dann wird es noch viel härter für dich werden.“
 
   Dann nahm er sich eine Weidenrute, die ihm ein Landsknecht gebracht hatte und zog sie zunächst sanft und genüsslich über Jonathans Arsch und Rücken. Aber dann begann er die Rute kräftig zu schwingen und den Jungen damit auszupeitschen. Er hielt sich allerdings zurück, denn er wollte ihn ja weiterhin für seine Gelüste benutzen. Doch Jonathan war es schmerzhaft genug und er versuchte wohl die Zähne zusammen zu beißen, aber er konnte doch ein Stöhnen nicht unterdrücken und die Tränen liefen ihm aus den Augen. Die Söldner aber johlten und hatten ihren Spaß an der Auspeitschung. Für sie war es eine willkommene Abwechslung. Schließlich war Jonathans Rückseite ziemlich zerstriemt und gerötet und der Junker war es zufrieden und ließ ihn zu den anderen Gefangenen in den Stall bringen. Dazu bot sich der junge Landsknecht an, der sie am Vorabend beobachtet hatte. Er brachte ihn nicht so gleich in den Stall, sondern schleppte den Jungen, der kaum noch laufen konnte hinter den Stall. Dort holte er seinen ziemlich beachtlichen  und langen Schwanz hervor, der recht streng roch, da die Landsknechte selten die Gelegenheit hatten sich zu waschen und er zwang Jonathan, ihn in den Mund zu nehmen. Dann fasste er seinen Kopf mit beiden Händen und begann ihn heftig bis tief in den Hals zu ficken, so wie es ihm der Junker vorgemacht hatte. Es störte ihn nicht, das Jonathan keine Luft mehr bekam und würgen musste. Zum Glück kam er sehr schnell und ergoss so seinen weißen Saft unter lautem Stöhnen in den Hals des Gefangenen. Dann zog er seine Rute heraus und wischte sie am Gesicht des Knaben ab und klatschte sie ihm nch ein paar Mal auf beide Wangen.
 
   „So, jetzt hast du wenigstens was in den Magen bekommen“, meinte er und grinste befriedigt. Er schubste ihn vor sich her, zurück zu dem verfallenen Stall und ließ ihn dort auf dem Boden mit gefesselten Händen liegen. Jonathans Körper glühte und schmerzte, aber noch mehr schmerzte seine Seele. Auch wenn seine Flucht so böse Folgen gehabt hatte, er würde es wieder versuchen. 
 
    
 
   

  
 

VII. Wie Jonathan den Landsknechten entkommt
 
   Am nächsten Tag blieb die Truppe in diesem Lager, da Späher zunächst erkunden sollten, was in dem Gebiet vor ihnen geschah und wo vielleicht etwas zu rauben war. Die Soldaten vertrieben sich die Zeit mit Würfelspielen, einige gingen auf die Jagd und der Hauptmann und der Junker schauten in ihre Karten und stritten sich über  das Ziel ihres Weges. Ein Söldner bewachte die Gefangenen, war aber abgelenkt durch die Würfelspiele seiner Kameraden und glaubte auch, dass niemand an ihm vorbei könne. Aber er wusste nicht, das im hinteren Teil des Stalles ein Loch klaffte, durch welches nur ein dünner Mensch kriechen konnte. Jonathan, der sich halbwegs erholt hatte, versuchte seine Fesseln zu lockern und rieb sie an einem alten Schleifstein, an den er sich heran gerobbt hatte. Schließlich gelang es ihm tatsächlich, die Fesseln so zu lockern, dass er seine Hände daraus heraus winden konnte. Er deutete seinen Mitgefangenen an, sie sollten still sein, was sie auch befolgten und dann kroch er durch das Loch aus dem Stall und kroch am Boden vorsichtig in Richtung der Hecke, die den Hof umgab. Sie setzte sich auch entlang des dahinter liegenden, überwucherten Feldes fort und so kroch er geduckt hindurch und lief an der dem Hof abgewandten Seite entlang bis zum Wald. Kaum hatte er ihn erreicht, rannte er so schnell er vermochte weiter, um so weit wie möglich von den Landsknechten weg zu kommen. Nachdem er so stundenlang durch den Wald und über Wiesen und verbuschte Felder gelaufen war, konnte er sich sicher sein, dass er den Landsknechten vorläufig entkommen war. Allerdings begann der Himmel sich schnell zu zu ziehen und er wusste auch nicht, wo er überhaupt hin sollte. Er konnte nicht zurück und hatte alles verloren. Schließlich begannen dicke Regentropfen auf ihn hinunter zu klatschen, es donnerte und blitzte und ein heftiger Wind kam auf. Ein kräftiges Unwetter stürmte über das verwüstete und geschundene Land. Der junge Mann kauerte unter einen knorrigen Baum, um sich vor dem nun auch noch aufkommenden Hagelschauer zu schützen. Sein hübsches Gesicht, das von seinen langen blonden, wild zerzausten Haaren umrahmt wurde, war völlig verschmutzt und seine Kleidung hing in Fetzen von seinem schlanken, hochgewachsenen Körper. 
 
   Wo sollte er bloß hin und wer würde ihn aufnehmen? Trotz des heftigen Regens, vor dem er unter dem Baum nur wenig geschützt war, fiel er in den Schlaf und erwachte erst, als der Regen vorübergehend etwas aufhörte und die Morgensonne sich kurz zeigte. Nach dieser schlimmen Nacht irrte Jonathan dann noch mehrere Tage ziellos herum, in denen es fast ständig regnete. Gelegentlich fand er ein paar Beeren, die er essen konnte, aber ansonsten musste er hungern. Er musste irgendeinen Unterschlupf finden, wo er sich trocknen konnte und etwas zu essen finden, aber wo? Er schien in eine dünn besiedelte Gegend geraten zu sein.
 
   

  
 

VIII. Wie Jonathan an ein seltsames Kloster gelangt
 
   Als Jonathan an einen Waldrand kam, sah er ein großes verfallenes Gebäude. Das musste ein altes Kloster sein, das durch umherziehende Truppen verwüstet worden war. Der Eingang wurde aber noch durch eine grob gezimmerte Holztür verschlossen. Sollten hier eventuell doch noch Mönche leben? Er klopfte mit einem Stein an die Tür. Zunächst war alles still, aber dann hörte er jemanden kommen. Eine Klappe in der Tür wurde geöffnet und ein junger Mönch schaute vorsichtig hindurch und fragte nach seinem Begehr und dem jungen Flüchtling fiel ein Stein vom Herzen. 
 
   „Habt ihr wohl etwas zu essen und zu trinken für eine arme Waise, die gerade einem Trupp Landsknechten entkommen ist und vielleicht auch einen Schlafplatz für die Nacht,“ antwortete ihm Jonathan, „ich habe seit Tagen nichts mehr gegessen und bin von den Unwettern der letzten Tage völlig durchnässt.“ „Gut, komm erst ein mal herein,“ antwortete der junge Mönch, öffnete die Tür und ließ ihn herein. Sie standen in einer dunklen Halle. Die meisten Fenster waren notdürftig zugemauert und nur kleine Löcher ließen noch etwas Licht herein. An der einen Seite ging eine Tür zur Klosterkapelle. Die Tür war offen und die Kapelle schien ausgebrannt zu sein und das Dach eingefallen. Erstaunlich, sonst bemühten sich die Mönche doch meist, zuerst ihre Kirche wieder aufzubauen? Der junge Mönch, der etwa so alt wie Jonathan sein mochte und ein recht hübsches Gesicht und dunkle Haare, aber keine Tonsur hatte, führte den Ankömmling durch eine andere Tür in einen größeren Raum, das Refektorium, wo jetzt fünfzehn Mönche zu Tisch saßen und gerade ihr Abendbrot aßen. Sie waren alle relativ jung, nur wenige von ihnen über dreißig. Ein seltsames Kloster. 
 
   „Willkommen in unserem Haus“, sprach ihn nun einer von ihnen, ein kräftiger, großer Mann mit blonden, kurzen Haaren, der die muskulöse Statur eines Landsknechtes hatte und in seinem Gesicht eine Narbe trug, die von einem Kampf herrühren konnte. Er war etwa vierzig Jahre alt. „Mein Name ist Helmut. Ich bin der Anführer dieser Bruderschaft. Wie heißt du und was führt dich zu uns?“ Jonathan nannte seinen Namen und sagte weiter: „Ich bin auf der Flucht vor einer Landsknechttruppe, die unser Dorf überfallen hat und mich und andere Knaben zwangsrekrutieren wollten. Ich konnte ihnen zum Glück entkommen. Das Dorf wurde verwüstet und viele Menschen, darunter meine Mutter und meine Schwester getötet. Ich habe jetzt keine Angehörigen mehr und weiß nicht wohin. Könnt ihr mir helfen? Ich bin bereit, jede Arbeit zu verrichten.“ „Hör zu! Natürlich bekommst du zu essen und zu trinken. Aber wir sind hier kein gewöhnliches Kloster. Wir alle sind Flüchtlinge, die nicht zum Kriegsdienst gezwungen werden wollen und wir verstecken uns hier hinter den verfallenen Klostermauern und können uns hier auch notfalls verteidigen. Gemeinsam sind wir stark. Und es gibt bei uns noch etwas Besonderes. Wir wollen alle Freunde sein und das Leben genießen in diesen harten Zeiten. Wir schenken einander Freude, indem wir miteinander freien und beieinander schlafen. Keiner soll nur einem gehören, sondern wir alle bilden eine Gemeinschaft. Wir sind die unkeuschen Brüder. Wer zu uns gehören will, muss uns seinen Körper in einer Einweihungszeremonie darbieten und sich von allen berühren und liebkosen lassen, dann ist er aufgenommen und er wird von einem Mann seiner Wahl eingewiesen in unser Leben. Willst du das? Wenn nicht, kannst du bei uns zu essen bekommen und ein oder zwei Nächte hier schlafen, aber dann musst du weiter ziehen.“ Jonathan war verwirrt und war nicht sicher, ob er alles richtig verstanden hatte. Schliefen diese Männer so wie Frau und Mann zusammen und jeder mit jedem? Eine beängstigende und doch faszinierende Vorstellung. Was er mit dem Leutnant erlebt hatte, war unter Zwang geschehen, aber es hatte ihn doch erregt. Und Frömmigkeit und Kirchentreue hatten in dieser Zeit noch niemandem das Leben gerettet und diese Männer verschafften sich offensichtlich auf leichte Art Freude, die in dieser blutigen Zeit so selten zu finden war. Jonathan ließ seine Neugierde und seine aufkommenden Fantasien über seine Angst siegen. „Ja, ich will!“ antwortete er schnell und ziemlich aufgeregt. Die Brüder klatschten Beifall und er wurde eingeladen, sich zu Tisch zu setzten und mit ihnen zu essen. Danach konnte er sich waschen und in einer kleinen Klosterzelle auf einer einfachen Pritsche schlafen.
 
   Am nächsten Tag bekam er ein sauberes Mönchsgewand aus grobem Stoff und wurde von dem schlanken, dunkelhaarigen jungen Mann namens Roland durchs Kloster geführt, der ihn schon in das Kloster eingelassen hatte. Roland erzählte ihm, dass er aus der Stadt Soest stamme, wo er eine Buchdruckerlehre begonnen und bei seinem Meister gewohnt hatte. Nachts habe er öfters heimlich mit einem der Gesellen gewichst und es war ihm klar geworden, dass seine Lust mehr auf Männer als auf Frauen fiel. Vor zwei Jahren, als die Stadt von kaiserlichen Truppen besetzt gewesen sei, wäre er ebenfalls von Landsknechten auf der Straße aufgegriffen und verschleppt worden.  Mehrere von ihnen hatten ihn in ihrem Lager vergewaltigt, was sehr schmerzhaft gewesen sei, aber schließlich habe einer von ihnen Roland unter seinen Schutz genommen. Er musste ihm aber immer zu Willen sein, wenn er es wollte. Doch gab er ihm zu essen und trinken und behandelte ihn freundlich und war sanft zu ihm. Er hatte ihm nicht so gut gefallen, aber es schien ihm besser so, als als Freiwild für alle da zu sein. Aber er hätte immer nach einer Möglichkeit Ausschau gehalten, um wegzulaufen. Schließlich habe sich die Gelegenheit ergeben, als ein Überfall schwedischer Einheiten auf das Lager der Truppe stattfand. In dem Durcheinander sei es ihm dann gelungen, sich davon zu machen. Nach langem Herumirren habe er dann das Kloster gefunden und sei sehr liebevoll aufgenommen worden. Nun sei er hier sehr glücklich, auch wenn er manchmal seine Familie vermisse, von der er nicht wisse, ob sie noch am Leben seien. 
 
   

  
 

IX. Wie Jonathan in die Klostergemeinschaft aufgenommen wird
 
   Zwei Tage später, beim Abendbrot, eröffnete ihm Helmut, der Sprecher der Männer, dass an diesem Abend seine Einweihung erfolgen werde, wenn es ihm recht sei, dies solle im Badehaus der Brüder geschehen. Er stimmte zu, wenn auch höchst verunsichert und er wurde also nach dem Essen dorthin geführt und zu einem Badezuber geleitet, wo er sich entkleidete und, wie geheißen, in das warme Wasser gleiten ließ, auf dem Rosenblüten schwammen und ihren Duft verströmten. Als er so einige Minuten das Bad genossen hatte, traten die übrigen Männer herein und legten ihre Gewänder ab. Völlig nackt standen sie jetzt vor ihm. Die meisten waren schlank und wohlgestaltet, mal blond, mal dunkelhaarig, einige waren eher kräftig, aber muskulös. Zwei von ihnen, traten an den Badezuber heran und halfen Jonathan heraus und trockneten ihn mit einem Tuch ab und dann führten sie ihn zu den anderen Männern. Einer von ihnen war Roland, der Jonathan mit seiner schlanken, leicht muskulösen Figur und seinem wenig behaarten Körper besonders gut gefiel, der andere Sebastian, ein schlanker Jüngling in etwa dem Alter von Jonathan. Außer diesen beiden warteten jetzt auf ihn Helmut, der Anführer  und die übrigen zwölf Mönche: Karl, Patrick, Erwin, Anton, Peter, Heinrich, Reinhard, Gunther, Hans, Berthold, Thomas und Matthias. Ein jeder küsste ihn zunächst auf den Mund, dann der Reihe nach auf seine rosigen Brustknospen, die sich zu spannen begannen und schließlich auf die Eichel seiner nun schon steif gewordenen Rute. Diese war nicht groß, aber schön gerade geformt und fein geädert. Jetzt umringten alle ihn ganz dicht und berührten ihn überall mit ihren Händen. Ein Schauer der Erregung lief durch seinen Körper. Jonathan fühlte sich wie eingehüllt durch all diese Hände. Der Duft der Rosen vermischte sich mit dem Geruch der fünfzehn Männer. Dann traten die meisten wieder einen Schritt zurück und vier Männer begannen mit ihren Lippen und Zungen seinen Körper zu erforschen. Sie leckten und saugten an ihm, an seiner Brust, seinen Eiern, seinem After, seinen Ohren und seinen Lippen. Jonathan fühlte sich wie benommen und seine Erregung wuchs immer mehr. Nun ließen sie ihn sich vorbeugen und Roland, der ihn herumgeführt hatte, führte sein schlankes, aber recht langes Glied an seinen Mund. Jonathan ahnte, was von ihm erwartet wurde und leckte zunächst daran, was gar nicht so unangenehm war, aber dann drängte das nicht gerade kurze Teil in seinen Mund und schob sich bis zum Hals hinein, so dass er würgen musste. Aber als es dann wieder zurückgezogen und langsam vor und zurück bewegt wurde, konnte er seinen Atem darauf einstellen und er begann daran zu saugen und zu lutschen und genoss das immer mehr. Dabei hielt er sich an Rolands wohlgeformtem Gesäß fest, das sich wie zwei große Pfirsiche in seine Hände schmiegte. Nun wurde sein eigenes Hinterteil gestreichelt, Finger berührten das Arschloch, es wurde befeuchtet und ein Finger drang in ihn ein. Dann kamen langsam ein zweiter dazu und ein dritter. Das Gefühl der Dehnung und des immer mehr ausgefüllt Werdens, kannte der Junge ja schon, aber Jonathan spürte, dass sein Schwanz jetzt vor Erregung zuckte und hart wie Stahl wurde. Dann wurden die Finger herausgezogen und jemand stellte sich direkt hinter ihn. Er spürte, wie ein Schwanz sich zwischen seine Pobacken legte und wie die Lenden eines Mannes seinen Po berührten. Er schien nicht gerade klein zu sein. Mit Auf- und Abbewegungen glitt der Schwanz durch seine Gesäßspalte und zuckte dabei. Doch dann, oh Schreck, drängte er sich an sein Arschloch und wollte hinein. Würde es wieder weh tun? Ein kurzer, leichter Schmerz und schon war der nicht kleine Kolben durch die Eingangspforte und dann begann der junge Bursche das Gefühl schon bald zu genießen. Jetzt begann noch jemand an seinem Schwanz zu saugen und mehrere Hände streichelten und kneteten seinen Körper an Brust und Rücken. Nun war er vorn und hinten ausgefüllt, Männerleiber umgaben ihn, und der Schweiß rann ihm in Strömen vom Körper. Der von hinten in ihn hinein rammende Kolben rief in ihm eine heftige Vibration hervor und obwohl Jonathan glaubte zu platzen, wollte er, dass es niemals aufhöre. Schließlich drang das kräftige Glied noch mal besonders tief ein und er spürte, wie der Mann hinter ihm zuckte und sich mit seinen Händen in seine Hüften krallte. Im gleichen Moment stieg die Lust in ihm selbst bis zur Explosion und er entlud seine Säfte in den Mund dessen, der ihn gerade saugte. Dann spritzte Roland mit einem lauten Aufstöhnen in Jonathans Mund ab und seine Säfte flossen in seinen Mund und Hals, sodass er sie schlucken musste. Es schmeckte recht gut und nach und nach entluden sich die übrigen Männer auf seinem Körper, sodass dieser überall voller Sperma war. Dann umarmten und küssten ihn alle und danach übergoss man sich gegenseitig mit viel Spaß mit dem Badewasser und entfernte die Spuren dieser „Einweihung“. Roland fragte Jonathan, ob er diese Nacht bei ihm schlafen wolle und er sagte gerne ja, denn er wollte sich gerne an diesen hübschen Jungen schmiegen und mit ihm einschlafen und die vergangenen aufregenden Stunden mit in seine Träume nehmen. Er war schon gespannt, was ihn in diesem seltsamen Kloster noch alles erwarten würde. Nachdem sie sich noch mal innig geküsst hatten, versank er zusammen gekuschelt mit seinem Bettgenossen,schnell ins Reich der Träume.
 
    
 
   

  
 

X. Wie Jonathan einen neuen Freund findet
 
   Als am Morgen das Sonnenlicht ihn weckte, war er, auf der Seite liegend, an Rolands Rücken gekuschelt. Es war so wohlig, den seidig in der Sonne glänzenden Körper des anderen an sich zu spüren. Er legte seinen Arm um ihn und spürte, wie sein Schwanz schon wieder steif wurde. Er tastete mit seiner Hand den glatten und wohl gerundeten Hintern seines Bettgespielens ab, streichelte ihn und er merkte, wie der sich an ihn heran drückte. Er fand die feuchte Öffnung und so glitt sein Zeigefinger leicht hinein und er schob ihn ein paar Mal herein und wieder heraus. Es übermannte ihn das Begehren, mit seiner Rute in diese warme Höhle einzudringen und als er es versuchte, fühlte er sich von Roland sehr willkommen geheißen. Vorsichtig drückte er mit seiner schon vom Vorsaft feuchten Eichel auf die Rosette seines Gespielens und dann drang er langsam weiter vor und Roland drückte gegen ihn an und so drang er so tief ein, wie er konnte und begann gleichzeitig Rolands schon hart gewordenen Schwanz mit einer Hand zu bearbeiten. Immer heftiger wurden seine Bewegungen und die Lust steigerte sich immer mehr. Und sein Gefährte begegnete seinen Stößen im gleichen Rhythmus und stöhnte dabei voller Lust. Dann konnte Jonathan es nicht mehr halten und sein heißer Saft strömte in den Leib seines Partners. Dank seiner flinken Handbewegungen stöhnte Roland dann noch mal laut auf und spritze kurz danach ab. Er nahm Jonathans  Hand, auf der sich sein weißer Liebessaft gesammelt hatte und leckte diesen davon genüsslich ab. Danach wandte er sich ihm zu und küsste und streichelte ihn. 
 
   „Nun bist du ein richtiger Mann, denn du hast einen anderen gefickt und befriedigt,“ meinte er. Frohen Mutes gingen sie dann in den Baderaum, um sich zu waschen und dann zum Speisesaal der Brüder um dort mit den anderen ihr Frühstück einzunehmen. Nach dem bescheidenen Frühstück, das in einer lockeren und freundschaftlichen Atmosphäre ablief, wurden die täglichen Arbeiten verteilt. Einige hatten feste Aufgaben, da sie ein Handwerk gelernt hatten und Schuhe, Kleidung oder Gerätschaften herstellten oder reparierten, die anderen wurden zu Arbeiten im Klostergarten, zu Reparaturen an den Gebäuden eingeteilt oder mussten in der Umgebung Besorgungen machen. Jonathan half Roland in der Umgebung des Klosters Holz zu sammeln. Nachdem sie soviel gesammelt hatten, wie sie tragen konnten, schlug Roland vor, eine Pause einzulegen und es sich am Waldrand im hohen Gras gemütlich zu machen. Als sie so nebeneinander lagen, rollte sich Roland plötzlich auf den blonden Knaben und begann ihn intensiv zu küssen. Seine Zunge drang in seinen Mund ein und umspielte Jonathans Zunge. Seine Hände streichelten die Arme des Jungen und dieser war im Nu in voller Erregung und spürte durch die Kutte die hart werdende Rute seines Freundes. „ Komm, lass uns die Kutten ausziehen, ich habe Lust es mit dir zu treiben!“ flüsterte Roland Jonathan ins Ohr. Gesagt getan, auch Jonathan ließ sich nicht zweimal bitten. Im nackten Zustand war die Berührung beider Körper noch viel intensiver und der muskulösere Roland begann den schlanken, unbehaarten Jungen am ganzen Körper mit seiner Zunge zu liebkosen. Vom Hals glitt er langsam nach unten, über die Brust, wo er etwas an den Nippeln verweilte und sanft daran knabberte, was bei Jonathan ein kribbelndes Gefühl im ganzen Körper erzeugte, dann weiter zum Bauchnabel. Schließlich nahm er seinen Schwanz in den Mund und umschloss den Schaft fest mit seinen Lippen und fuhr daran auf und ab. Was war das für ein erregendes Gefühl. Es hätte nicht lange gedauert und Jonathan wäre gekommen, hätte sein Freund nicht rechtzeitig damit aufgehört. Stattdessen hob er die Beine des Jungen hoch in Richtung dessen Brustkorbs und begann den Sack und die Eier mit seiner Zunge zu bearbeiten. Auch dies erweckte herrliche Gefühle in Jonathan und er stöhnte vor Wonne. Die Zunge wanderte nun zu der zuckenden Öffnung des Arsches und brachte dem Knaben neues ungekanntes Vergnügen. Ja, die Zunge drang sogar ein in die Rosette und weckte die Erinnerung an die Erlebnisse des Vorabends. Schließlich legte Roland Jonathans Unterschenkel auf seine Schultern und seine Hüften drängten sich an seinen Unterleib. Der harte, aber doch so weiche Schwanz berührte die feuchte Rosette und begann langsam aber stetig in sie einzudringen. Jonathan stöhnte. Die lange, schlanke Rute stieß ganz tief in ihn vor. Jetzt berührten Rolands Lenden seinen Hintern und er begann seine Hüften rhythmisch vor und zurück zu bewegen. Erst tat er es sehr langsam und dabei nahm er den schlanken Schwanz des Jungen in seine Hand und begann ihn zu wichsen. Gleichzeitig senkte er sein Gesicht zu Jonathan und begann ihn wieder intensiv zu küssen. Ihre Zungen verknoteten sich geradezu und ihr Speichel vermischte sich. Dem Knaben war, als wenn ihre Körper miteinander verschmölzen. Die Erregung wuchs und die Stöße in seinem Leib wurden nun heftiger, bis etwas in ihm in Vibration geriet. Doch Roland unterbrach dieses erregende Spiel plötzlich. „Dreh dich mal um, ich möchte dich von hinten nehmen!“ Also drehte sich Jonathan auf Hände und Knie und sein Freund kniete sich hinter ihn und drang wieder in ihn ein. Mit seinen Händen umfasste er die Hüften des Knaben und dann stieß er seinen Schwanz tief in dessen Gedärme und begann ihn heftig zu ficken. Jonathan spürte von neuem die Vibrationen und er begann selbst seinen Schwanz mit einer Hand zu bearbeiten und jetzt unterbrach Roland nicht mehr und zunächst spürte Jonathan wie der Bursche in ihn hinein spritzte und dabei laut aufstöhnte und wie in Krämpfen zuckte. Dies trieb auch seine Lust soweit, dass der weiße Lustsaft aus ihm hinaus ins Gras strömte. Dann legten sie sich nochmals nebeneinander und küssten und streichelten sich. Schließlich wurde es aber Zeit, dass sie sich ankleideten und zurückgingen, denn sie wollten ja nicht das gemeinsame Abendessen verpassen. 
 
    
 
    
 
   

  
 

XI. Wie Jonathan lernt, dass, was man zu zweit tun kann, auch zu dritt Freude macht
 
   Nach dem Abendessen, das wie auch die Mahlzeiten vorher in munterer Stimmung ablief, trat Sebastian, ein sehr schlanker und hübscher, dunkelhaariger Bruder, an ihn heran und fragte Jonathan, ob er und Roland nicht die heutige Nacht mit ihm verbringen wollten, er wolle sich ihnen gerne hingeben. Jonathan war noch recht verwirrt von soviel Direktheit, aber das schien ja hier normal zu sein und der Bursche gefiel ihm sehr. „Gut, sehr gerne, ich frage Roland, was er davon hält.“ Gesagt, getan und Roland hatte absolut nichts dagegen einzuwenden und so fanden sich die drei bald in der Zelle von Sebastian ein. Der hatte kein Bett sondern hatte zahlreiche Strohsäcke auf dem Boden verteilt und darauf eine Decke ausgebreitet. Darauf machten sie es sich nun bequem, nachdem sie ihre Kutten ausgezogen hatten. Jonathan und Roland nahmen den am Körper völlig unbehaarten Jungen, der etwa im Alter von Jonathan und Roland war, in ihre Mitte und küssten ihn nun abwechselnd und auch mal gleichzeitig mit tiefen Zungenküssen und streichelten ihn am ganzen Körper. Dann rollte sich Sebastian über Jonathan, kniete sich über ihn, beugte sich vor und schob ihm tief seine Zunge in den Hals und schien ihn verschlingen zu wollen. Roland näherte sich Sebastian von hinten und begann dessen Rosette zu lecken und die Zunge darin zu versenken, so dass er laut aufstöhnte. Dann nahm er Jonathans harten, zuckenden Schwanz in den Mund und begann ihn tief in seinen Hals zu schieben, um ihn gleich wieder frei zu lassen. Dann richtete er den Schwanz auf die feuchte Rosette von Sebastian und zog diesen etwas nach hinten, sodass nun der steife Schwanz Einlass in die dunklen Hallen begehrte und diesen auch bekam. Während er Jonathan weiter küsste, begann Sebastian auf ihm zu reiten und beide stöhnten vor Lust. Vorsichtig begann nun Roland einen Finger in den Arsch des Reiters zu schieben, so dass dessen Anus noch weiter gedehnt wurde und es kam noch ein zweiter und dritter Finger dazu. Mit der anderen Hand bearbeitete er seinen eigenen Schwanz kräftig und dann kam er über Sebastian und Jonathan und vorsichtig drang er mit seinem kräftigen Prügel neben dem Schwanz von Jonathan in das enge, heiße Loch ein. Sebastian bewegte sich nun nicht mehr, während Roland langsam tiefer stieß und der Druck in Sebastians Darm immer größer wurde. Dann begann er gleichmäßig zu ficken. Auch Jonathan bewegte seine Hüften ein wenig und so wurden gewaltige Wellen der Lust in Sebastian ausgelöst und sein Sperma schoss in großem Bogen auf Jonathans Brust. Dieser spritzte ebenfalls in seinem Reiter ab und Roland, der Dritte im Bunde zog sein steifes Rohr heraus, wichste es noch ein paar Mal und schoss seine Ladung über dem Rücken von Sebastian ab. Sie umschlangen sich dann noch mal gegenseitig und küssten sich. Danach schmiegten sie sich unter einer weiteren Decke zusammen und schliefen selig ein.
 
    
 
   

  
 

XII. Wie die Brüder sich eines Abends alle gemeinsam vergnügen
 
   Einen Abend später lud Helmut, der Anführer der Brüder beim Abendessen dazu ein, jeden der Lust hatte zum gemeinsamen Spiel in das Waschhaus ein, was jetzt der größte noch gut erhaltene Raum im Kloster war, der auch beheizbar war. Eine Stunde nach dem Essen fanden sich etwa zehn Männer dort ein, u.a. auch Roland und Jonathan. Roland äußerte den Wunsch, von allen Männern genommen zu werden. So trat Jonathan vor ihn, während Anton, ein großer, schlanker Mann, hinter ihn trat. Sie berührten sich gegenseitig sanft und spielten mit dem Gemächt ihres Gegenübers oder mit den Brustnippeln. Dann beugte Roland sich vor und begann Jonathans Rute zu blasen. Anton spuckte in seine Hand und begann sein Arschloch zu befingern und mit einem Finger einzudringen, dann mit Zweien und weiter mit Dreien. Schließlich ließ er seinen kräftigen, langen Schwanz, der jetzt hoch aufragte, mit einem Ruck in das so vorbereitete Loch vorstoßen und begann dann sich langsam und nach und nach immer schneller raus und rein zu bewegen. Roland begann laut zu stöhnen, soweit es der Knabenschwanz in seinem Rachen zuließ. Schon sehr bald hatte er Jonathan durch sein intensives Lutschen in höchste Erregung versetzt und dieser schoss seinen weißen Saft in seinen Hals, sodass er kräftig zu schlucken bekam. Jonathan beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn intensiv, sodass er sein eigenes Sperma zu schmecken bekam, dann zog er sich zurück, denn Erwin, ein recht kräftiger, etwas behaarter Mann mit einem riesigen Schwanz und dicken Eiern wartete schon ungeduldig darauf, ihn zu ersetzen. Roland konnte dieses Ungetüm kaum in den Mund kriegen. Aber da er schon recht geübt war, kam er auch mit solchem Format zurecht und ließ auch diesen Schwanz bis tief in seinen Hals einfahren. Inzwischen wurde er von Anton, der schlank, groß, braungebrannt von der Sonne und kräftig war, wie wild gerammelt und die Stöße seiner knorrigen, etwas gebogenen Rute ließen alles in ihm erbeben. Auch wenn er nicht abspritzte, erlebte er einen Höhepunkt der Erregung und im selben Moment spürte er, dass eine riesige Ladung Männersaft in ihn abgespritzt wurde und Anton stöhnte laut dabei auf und ließ beide Hände auf seine Arschbacken klatschen. Dann zog er seinen langsam schlaff werdenden Schwanz heraus. Erwin forderte nun Roland auf, sich auf seinen Schwanz zu setzen. Er legte sich dazu auf die am Boden ausgebreiteten Decken und Roland hockte sich über seinen Riesen und brachte ihn so unter seine gut vorgedehnte Rosette, dass er ihn sich langsam hinein schieben konnte. Die dicke und lange Rute füllte ihn vollständig aus und erzeugte ein unbeschreibliches Gefühl in seinen Därmen. Er begann nun auf dem großen Prügel zu reiten. Sobald er ihn fast aus seiner Männerfotze entlassen hatte, ließ er ihn gleich wieder vollständig einfahren. Erwin grunzte und stöhnte. Nun hockte sich Sebastian über dessen Kopf und ließ ihn seine Arschfotze auslecken und seinen männlichen Duft riechen. Dann stopfte er ihm seinen Schwanz in den Mund und ließ ihn daran lutschen. Er selbst beugte sich vor und begann Rolands Körper zu streicheln und küsste ihn zwischendurch. Schließlich konnte Erwin es nicht mehr halten und mit lautem Gebrüll entlud er sich in Rolands aufgewühlten Arsch. Dieser rollte sich von ihm herunter und legte sich auf den Rücken, um sich etwas zu erholen. Dann aber hob er seine Beine hoch und bedeutete dem nächsten, er möge ihn ficken. Und so nahm er noch drei weitere Kerle in sich auf. Der letzte war Jonathan, den der Anblick der aufgegeilten Männer noch mal so erregt hatte, dass er sich nicht zurückhalten konnte. Als er seinen Saft in Rolands Arsch spritze, kam auch dieser und sein Sperma klatschte auf Brust und Bauch. In der Zwischenzeit vergnügten sich auch die anderen Männer untereinander und das Geficke und Geblase schien kein Ende zu nehmen. Aber schließlich waren doch alle müde und zogen sich meist zu zweit in ihre Zellen zurück.
 
    
 
   

  
 

XIII. Wie Bruder Helmut den anderen eine anregende Geschichte aus seinem Leben erzählt
 
   Am Abend des nächsten Tages, als die Brüder wieder beim Abendbrottisch saßen, schlug Helmut, der älteste der Gemeinschaft vor, sie sollten sich doch an diesem Abend mal, jeder der Lust dazu habe, Geschichten aus ihrem Leben erzählen, denn sie alle hätten doch schon so manches erlebt, Gutes wie Schlimmes. Dieser Vorschlag traf auf allgemeine Zustimmung und so wollten sie gleich nach dem Essen damit beginnen. Zur Freude aller hatte Helmut auch noch drei Flaschen Wein anzubieten, die er noch im Klosterkeller gefunden und bis jetzt verwahrt hatte. Nachdem der Tisch abgeräumt worden war und einige Brüder das Geschirr gereinigt hatten, setzten sich wieder alle an den Tisch und füllten ihre Becher mit dem Wein. Helmut fragt nun: „Wer von euch hat Lust, uns etwas von seinem Leben zu erzählen? Bitte lasst vor allem nicht die deftigen Erlebnisse aus, die interessieren uns doch alle am meisten, oder?“ Großes Gejohle war die Antwort, aber zunächst traute sich keiner vor.
 
   „Nun gut,“ meinte Helmut, „ dann will ich mal mit gutem Beispiel voran gehen und euch meine Lebensgeschichte erzählen. Ich wurde geboren vor gut vierzig Jahren in der großen Stadt Köln und bin daselbst auch aufgewachsen. Mein Vater arbeitete im Hafen und musste täglich schwere Säcke und Kisten in die Schiffe einladen, die den Rhein hinauf und hinab fuhren. Meine Mutter war früh gestorben und daher war ich oft allein auf der Straße und  trieb mich oft in der Nähe des Hafens herum, kletterte auf den Schiffen herum und spielte mit anderen Kindern Verstecken zwischen den aufgestapelten Gütern und auch als Jugendlicher trieb ich mich dort noch herum.  Als ich gerade achtzehn war, hielt ich mich wieder mal dort auf. Da sah ich hinter einem großen Stapel Stoffballen in einem Lagerhaus zwei Matrosen, beides junge Männer mit strammer Figur. Ich hatte jemanden stöhnen gehört und mich herangeschlichen. Da sah ich, dass sie aneinander herum fummelten und sich sogar küssten. Da ich das noch nie gesehen hatte, war ich starr vor Staunen und schaute den beiden weiter fasziniert zu. Sie begannen nun langsam sich Stück für Stück ihrer Kleidung zu entledigen und ein jeder hatte die Rute des anderen fest im Griff und rubbelte daran herum. Mich machte das Ganze sehr an und es dauerte nicht lange, dass ich meinen eigenen Schwanz in der Hand hatte und ihn fleißig bearbeitete. Nun kniete sich der schlankere von beiden, ein blonder Bursche von vielleicht zwanzig Jahren, vor seinen Gespielen und nahm dessen Pimmel in den Mund und bearbeitete ihn damit, was das Zeug hielt. Diesem, einem gebräuntem Südländer, schien das auf das Höchste zu gefallen. Er warf seinen Kopf in den Nacken und stöhnte unentwegt. Ich hatte schon Sorge, dass jemand anderes etwas hören könnte. Nach einer Weile, wechselten sie die Position und der Südländer blies dem Blonden den Schwanz ebenso eifrig. Dem gefiel das genauso gut, wenngleich er das etwas weniger laut äußerte. Schließlich drehte der Südländer den anderen Burschen um, zog dessen Arschbacken auseinander und begann zu meinem Schrecken den Arsch des anderen zu lecken und seine Zunge in das Loch zu bohren. Aber auch das schien beiden Spaß zu machen, also konnte es so verkehrt nicht sein.  Ich wünschte mir das auch ein Mal zu spüren. Aber vorläufig musste ich mich mit dem Zuschauen begnügen. Aber auch das erregte mich ungemein, auch wenn ich wusste, dass alles was hier geschah, absolut verboten war. Nun erhob sich der Dunkle, drückte sich mit seiner Lende an den Arsch des anderen und rieb seinen Schwanz kräftig daran. Dann kam der Gipfel des Unerhörten. Er bohrte seinen dicken, reich geäderten Riemen in das gut eingespeichelte Arschloch des Blonden. Dieser stöhnte auf und dann ging es erst richtig los, so wie ich es früher mal bei zwei Hunden gesehen hatte, ein Gerammel und Gestoße und Gestöhne. Der Blonde wichste sich dabei fleißig ab und nach wenigen Minuten kam erst der Dunkle und dann der Blonde, was ich aber nur durch ihr Stöhnen wahr nehmen konnte. Ich dachte erst, es geht ihnen schlecht, aber als sie fertig waren, küssten sie sich und lächelten sich an. In diesem Moment musste ich niesen und die beiden wurden auf mich aufmerksam. Der Dunkle stürmte auf mich zu, nackt wie er war und hatte mich, ehe ich es mich versah, gepackt und knurrte mich an: „Was machst du denn hier, Bursche?“ Ich wusste nichts zu antworten und er meinte zu seinem Freund: „Schau mal, wen wir hier haben, einen Spanner, der fleißig mit genossen hat. Ich hätte große Lust, dieses süße Knäblein mein Rohr spüren zu lassen, auf dass er noch mehr genießen kann. Der Blonde stimmte ihm zu und im Nu hatten sie mir die Hose herunter gezogen. Der Dunkle legte mich über einen vollen Sack und begann mir mit der Hand den Hintern zu versohlen, dass mir die Tränen in die Augen schossen, aber ich versuchte nicht zu schreien, denn ich hoffte, dass er seine Androhung mit dem Rohr wahr machte. Der Blonde trat nun vor meinen Kopf und bot mir seinen gut gewachsenen, schlanken Schwanz dar. Ich begann daran zu lecken und erinnert mich, wie sie es vorher getan hatten und begann zu blasen. Er nahm nun meinen Kopf in beide Hände und ließ sein Glied rein und raus gleiten, erst langsam und dann immer schneller. Währenddessen hatte der andere seine Rute kräftig eingespeichelt und ließ sie durch meine Arschspalte gleiten. Schließlich nahm er kurz Anlauf und rammte sie mir in die Rosette und begann mich gleich kräftig zu ficken. Da er ja gerade gekommen war, ging das eine ganze Weile, aber dieses ausgefüllt Sein in meinem Gedärm und diese besondere Aufmerksamkeit der beiden für mich genoss ich sehr. Schließlich kam erst der Dunkle in mir, was ich durch sein krampfartiges Zucken und lauteres Stöhnen spürte und dann ergoss sich der Saft des anderen in meinen Mund. Er schmeckte etwas süß und schleimig, gar nicht so unangenehm. Nun meinte der Blonde: „Wird er uns nicht verraten?“ Der Dunkle antwortete: „Wir könnten noch einen Schiffsjungen auf unserem Kahn gebrauchen, wir nehme ihn einfach mit, den Herumtreiber, er braucht bestimmt noch etwas mehr Zuwendung!“ Sie schleppten mich mit zu ihrem Schiff und stellten mich ihrem Kapitän als neuen Schiffsjungen vor. Der hatte nichts dagegen, mich anzunehmen und da ich mich auch nicht sträubte, mein Vater kümmerte sich ja kaum um mich und ich hatte auch sonst niemanden, war die Sache abgemacht. So bin ich schon früh weit herum gekommen und habe den Beischlaf zwischen Männern kennen und schätzen gelernt.
 
   Da diese Geschichten allen sehr gut gefallen hatte, aber der Abend schon fortgeschritten war, beschlossen sie, dass am nächsten Abend wieder jemand etwas aus seinem Leben berichten sollte. Bruder Karl der zweitälteste der Gemeinschaft erklärte sich dazu bereit. So gingen dann alle zu Bett, die wenigsten von ihnen allein.
 
   

  
 

XIV. Wie Bruder Karl den Brüdern eine anregende Geschichte aus seinem Leben erzählt 
 
   Nach einem arbeitsreichen Tag versammelten sich am nächsten Abend die Brüder wieder zu ihrem einfachen Mahl, welches Bruder Philipp zubereitet hatte. Nachdem sie gegessen hatten, brachte Philipp das von ihm selbst gebraute Bier in zwei großen Krügen herein und jeder schenkte sich davon ein. Dann sagte Helmut, dass nun Bruder Karl etwas aus seinem Leben berichten werde. Karl war etwa fünfunddreißig Jahre alt (nach Geburtsurkunden fragte in diesen Zeiten niemand). Er begann zu erzählen:
 
   „ Nun meine lieben Brüder, wie ihr an meiner Sprache hören könnt, stamme ich aus dem Norden, nämlich aus Lübeck und bin dort in einer reichen Kaufmannsfamilie aufgewachsen. Wir litten keinen Mangel und ich habe sogar eine Schule besucht und als ich achtzehn wurde, ließ mich mein Vater mit auf einem Schiff mitfahren, dass seine Waren nach Dänemark transportieren sollte. Unterwegs wurde unser Schiff aber von einem schwedischen Segler angegriffen und geentert. Da wir kaum bewaffnet waren, ergab sich der Kapitän und die Schweden konfiszierten die Waren und nahmen uns gefangen, um von der Hansestadt Lübeck ein Lösegeld zu erpressen.  Allerdings wurde  dieses Schiff wiederum von einem polnischen Schiff angegriffen. Zwar gelang es den Polen den Schweden zu entern und dabei wurde ich erneut gefangen genommen und verschleppt, aber die Schweden konnten die Polen wieder von ihrem Kahn jagen und entfliehen. Ich aber saß nun auf dem polnischen Segler und wurde mit nach Stettin geschleppt. Auf dem Schiff setzte man mich bereits als Bootsjunge zu allen möglichen Hilfsarbeiten ein und eines Abends, als ich mich gerade zum Schlafen in meine Hängematte legen wollte, kam ein jüngerer Matrose zu mir und meinte, ich solle mal mit ihm kommen. Ich folgte ihm zum Lagerraum des Schiffes, der voll gepackt war mit erbeuteten Gütern von vorherigen Raubzügen. Unter anderem lag dort ein Stapel Mehlsäcke. Als wir  diesen erreicht hatten, packt mich der gut aussehende Mann, der recht muskulös und größer war als ich, und warf mich auf die Mehlsäcke. Ich wehrte mich nicht groß, da ich damals noch recht zart und schlank war und auch nicht wusste, was er von mir wollte. Er begann nun seine Hose zu öffnen und zeigte mir dann seine Rute. Schließlich packte er mich an den Haaren und drückte meinen Kopf gegen seine Scham und zwang mich dann, sein Glied in den Mund zu nehmen. Irgendwie gelang es mir schon bald, genau das zu tun, was er wollte und ich fand es gar nicht so unangenehm. Nach einer Weile, als ich ihn schon ins Stöhnen gebracht hatte, hieß er mich, mich auszuziehen und er tat es selbst auch. Wir tollten auf den Mehlsäcken herum und er leckte mich am ganzen Körper, wobei mir ganz heiß wurde und meine Rute war hart wie Eisen. Während er auf mir lag und mich küsste, hob er auf einmal meine Beine hoch, sodass mein Arsch mit angehoben wurde und ich spürte seinen Schwanz auf meinem Loch und dann drückte er es mit Kraft herein. Das tat erst mal ganz schön weh, aber schon bald war das vergessen, denn die Bewegung seines Gliedes in mir machten mir immer mehr Vergnügen und ich stöhnte vor Wonne. Schließlich erschütterten mich sein Stöße so, dass ich meinen weißen Saft heraus schoss und die Erregung mich schüttelte. Kurz darauf zuckte er in mir und stöhnte heftig auf und sackte danach auf mir zusammen. Schließlich küsste er mich noch mal, stand auf, zog sich an und verschwand. Er sollte mich dann später noch einige Male beglücken und der eine oder andere seiner Kumpane tat es ihm gleich und ich wurde von allen gut mit Essen und Trinken versorgt und litt keine Not. Später wurde ich aber an eine polnische Landsknechttruppe verkauft und musste mit ihnen durchs Land ziehen und habe dabei viel Elend gesehen und mir wohl auch manche üble Tat zu Schulden kommen lassen. Vor einigen Jahren wurde ich dann von kaiserlichen Truppen gefangen genommen und dort traf ich dann Helmut. Da ich ihm wohl gefallen habe und er das Landsknecht-Leben satt hatte, schlug er mir vor, mit ihm zu fliehen. Das taten wir dann auch bei einer günstigen Gelegenheit und nach einigem Herumstreunen fanden wir dieses verlassene und verwüstete Kloster und beschlossen uns hier niederzulassen. Da es zu zweit doch recht einsam war, kam Helmut eines Tages auf die Idee, warum wir nicht tatsächlich eine Art Kloster hier aufmachten. Ich, der ich mit Kirche und Religion nichts zu tun haben wollte, nach all den Gräueln, welche ja auch im Namen der Religion geschahen, glaubte zunächst, ich höre nicht richtig. Aber nachdem er mir seine Idee richtig erklärt hatte, war ich sofort Feuer und Flamme. Wir zogen von da ab immer in der Umgebung unseres Klosters herum und immer wenn wir jemanden fanden, der uns gefiel und der auch dem Krieg entrinnen wollte und der Lust unter Männern nicht abgeneigt war, nahmen wir ihn mit zu uns. Und so hatten wir bald eine klein Zahl von unkeuschen Mönchen zusammen und führen seitdem ein recht fröhliches und friedliches Leben.
 
    
 
   

  
 

XV. Wie die Brüder einen Trupp Landsknechte überwältigen und gefangen nehmen
 
   Einige Tage später kam am Abend eine Gruppe von Brüdern mit neun gefesselten Landsknechten in den Hof der Klosterburg. Ein Bruder hatte sie entdeckt, als sie ihren Rausch in einem verfallenen Bauernhaus ausschliefen. Man hatte sie überrumpelt und gefangen genommen. Ihre Waffen konnten das Selbstverteidigungsarsenal der Brüder aufstocken und ihre reichen, meist gestohlenen Vorräte würden die Speicher des Klosters füllen. Was mit ihnen geschehen sollte, würde auf der abendlichen Versammlung beschlossen werden. Die Landsknechte wurden zunächst in einen leeren Stall gebracht. Es waren alles kräftige, muskulöse Burschen, die viele Jahre schon als Soldaten durchs Land zogen. Manche trugen wilde Bärte, einem fehlte eine Hand, dem anderen ein Auge und fast jeder trug eine Vielzahl von Narben am Körper. Nicht alle waren freiwillig in diese Truppe geraten, aber alle hatten sich dem harten Leben angepasst und schon vieles erlebt. Das Ziel des Krieges und wer ihr Gegner war, hatte für sie keine Bedeutung mehr. Es ging nur noch um das Plündern, Vergewaltigen, Quälen und Morden. Sie frei zu lassen hätte sicher bedeutet, dass bald noch mehr und stärker bewaffnete Landsknechte  hier eintreffen und das Kloster dem Erdboden gleich machen würden.  Als Jonathan die gefangenen Landsknechte sah, fiel ihm einer sofort auf. Er war besser gekleidet als die anderen und rasiert, etwa 25 Jahre alt: Es war der Junker Ulrich. Seine alte Truppe war in einem Scharmützel aufgerieben worden und er hatte sich eine neue suchen müssen. Was er fand, war aber eine noch schlimmere Bande als zuvor und er besaß kaum eine Autorität bei ihnen.  Jonathan sah ihn mit einer gewissen Abscheu, aber auch mit Begierde an, denn der Mann mit seiner schlanken, hochgewachsenen Figur und seinem langen dunklen Haaren, gefiel ihm einfach gut. Aber er würde eine Bestrafung für den Junker fordern. Am liebsten würde er mit ihm tun, was jener mit ihm getan hatte. Dabei spürte er eine leichte Erregung aufkommen und seine Rute wurde ebenfalls hart. Aber er musste sich noch in Geduld üben.
 
    
 
   

  
 

XVI. Wie die Brüder beraten, was sie mit den Landsknechten tun sollen
 
   Nach dem Abendessen wurden die Männer gefesselt in den Versammlungsraum geführt. Herbert fragte zunächst, welche der Männer unfreiwillig in der Horde waren. Es meldete sich der völlig verschüchterte und verängstigte Bauernsohn und berichtete dann von seinem schrecklichen Schicksal. Außer ihm meldeten sich noch zwei jüngere Handwerksburschen, die auf ähnliche Weise von den Landsknechten entführt worden waren. Helmut erklärte, dass sie nun frei seien und gehen könnten, wohin sie wollten. Er bot ihnen auch an, im Kloster zu bleiben, wenn ihnen der Lebensstil hier zusagte. Der Bauernsohn wollte zurück in sein Dorf und wurde ermahnt, nirgendwo etwas über das Kloster zu erzählen, was er auch gelobte. Die beiden anderen wollten sehr gerne bleiben. Jonathan meldete sich nun und sagte, dass er den einen der Landsknechte kenne. Dieser habe ihn gefangen gesetzt und missbraucht. Wenn die Landsknechte ihre Strafe bekamen, wolle er selbst den Junker bestrafen. Andere forderten jetzt, dass die Landsknechte aufgehängt würden, da sie so viel Unheil angerichtet hatten. Helmut erwiederte, dass in diesem Kloster niemand getötet würde, nur in Notwehr, aber eine strenge Strafe müsse sein und da man die Männer auch nicht frei lassen könne, müssten sie gefangen gehalten werden und für die Brüder arbeiten. Diejenigen, die sich dabei bewährten, könnten dann mit der Zeit bei den Brüdern aufgenommen werden und die anderen blieben zunächst Gefangene und würden später mit verbundenen Augen weit weg geführt, sodass sie das Kloster nicht wieder finden konnten. Das Jonathan den Leutnant selbst bestrafen dürfe, sei selbstverständlich. Nach einiger Diskussion stimmten die Brüder zu. Einer meinte, da die Kerle so viele Menschen vergewaltigt hätten, sollte ihnen das auch widerfahren und sie sollten allzeit der Lust der Brüder zur Verfügung stehen. Das fand allgemeine Zustimmung. Es wurde beschlossen, die Kerle erst Mal ein paar Tage hungern zu lassen und dann einen Abend der wilden Lust mit ihnen zu veranstalten.
 
    
 
   

  
 

XVII. Wie Jonathan den Junker Ulrich bestraft
 
   Am nächsten Abend, nach einem arbeitsreichen Tag, versammelten sich die Brüder nach dem Abendessen in der früheren Waschküche des Klosters, jetzt zumeist Ort für die Lustbarkeiten, mit denen die Brüder sich vergnügten. Man hatte den Junker Ulrich entkleidet und an eine Holzsäule gefesselt, die Hände hoch über dem Kopf angebunden. Rundum hatten sie Bänke (wohl aus der ehemaligen Kapelle) und Stühle aufgestellt, auf denen sich die Männer nun niederließen. Jonathan, nur noch mit einem Lendenschurz bekleidet, trat nun zu dem jungen Ritter und sagte:
 
   „Du hast dir ohne meine Zustimmung das Privileg genommen, meinen jungen Körper für deine Lust zu benutzen und du bist mitverantwortlich, dass deine Leute meine Mutter und meine Schwester umbrachten. Daher sollst du deine Strafe bekommen, die wahrscheinlich viel zu milde sein wird, da ich nicht so brutal bin wie die Landsknechte.“ Ulrich entgegnete ihm: „Der Verlust deiner Mutter und deiner Schwester tut mir ehrlich leid. Wenn ich es hätte verhindern können, hätte ich es getan. Dass ich dich benutzt habe, kann ich nicht ehrlich bereuen, da ich selten einen so hübschen Knaben im Bett hatte. Ich will deine Strafe dafür gerne akzeptieren, wenn du mir mein Leben läßt.“ Jonathan befahl dem Junker nun, sich umzudrehen und dann befestigte er auch dessen Füße mit einem Seil an der Säule. Dann nahm er eine bereitliegende Weidenrute und begann zunächst den Rücken mit kräftigen Hieben zu bearbeiten, bis sich deutliche Striemen dort abzeichneten. Dann setzte er dies auch am Gesäß des jungen Ritters fort. Da dieser sich wegen des Schmerzes anspannte, traten die Muskeln deutlich hervor. Es war eine Lust auf diesen knackigen Hintern einzudreschen. Gelegentlich nahm er  auch seine flache Hand und schlug damit kräftig auf die Arschbacken. Der Junker stöhnte und schrie gelegentlich auf, aber versuchte doch, sich zusammenzureißen. Und zu Jonathans Erstaunen richtete sich nach einer Weile Ulrichs Rute auf und zuckte bei jedem Schlag. Auch Jonathan spürte, dass ihn das Schlagen auf dieses stramme männliche Hinterteil sehr erregte und bald schon stand seine Rute steil hoch. Die zuschauenden Brüder johlten bei jedem Schlag und manch einer spielte mit seinem Schwanz. Nun löste Jonathan die Fussfesseln wieder und band den Junker auch von der oberen Befestigung an der Säule los und hieß ihn, sich über einen kleinen Tisch legen, wo er seine Hände wieder festmachte. Der Kopf des jungen Ritters schaute gerade so über den Tisch und Jonathan packte ihn an den langen dunklen Haaren, drückte ihn zu seinem Riemen und nötigte ihn, diesen in seinen Mund zu nehmen. Dann begann er ihm heftig in den Mund zu ficken, aber nur bis kurz bevor es ihm kam. Er wollte das Vergnügen nicht zu früh beenden. Er nahm sich aus einem der herumstehenden Bierkrüge noch ein paar kräftige Züge und dann war seine Blase voll genug. Obwohl seine Rute noch steif war, pisste er mit einem kräftige Strahl in das Gesicht des Junkers und zwang ihn auch davon zu trinken. Dieser soff auch artig, verschluckte sich aber mehrmals und musste daher husten. Sein Gesicht war nun völlig nass, ebenso seine Haare. Der junge Mann klatschte seinen Schwanz links und rechts in das Gesicht des Ritters und schob ihn dann noch mal in den Mund. Danach zog er ihn wieder heraus und trat hinter den Junker. Er schlug noch ein paar Mal kräftig mit der Hand auf dessen Arsch und dann spuckte er auf die zuckende Rosette, die er dann mit einem und später mit zwei Fingern öffnete. Schließlich kam der dritte und vierte Finger dazu. Dann konnte er es aber nicht mehr abwarten und schob seine Rute in das offene Arschloch und begann Ulrich zu ficken. Dieser stöhnte beim Eindringen auf, denn bisher war er noch nie gefickt worden, sondern hatte immer nur den aktiven Part gespielt. Aber schon bald konnte er sich dem geilen Gefühl, dass Jonathans Stöße in ihm auslösten nicht entziehen und er entspannte sich etwas. Immer heftige stieß der Junge in den muskulösen Arsch und die Erregung wuchs mit jeder Sekunde. Schließlich, er war schon schweißbedeckt, zogen sich seine Hoden zusammen und ein überwältigendes Gefühl stieg von seinen Lenden auf und er spritze seine Säfte tief in den Leib des Ritters. Er sackte über ihm zusammen und rang nach Atem. Dann erhob er sich wieder, zog seinen Riemen heraus und sagte zu den Brüdern: „Nun habe ich meine süße Rache gehabt und jetzt gehört der Ritter euch.“ Und einer nach dem anderen hoben die Brüder ihre Kutten hoch und schoben ihre Schwänze in den nun schon gut befeuchteten Arsch des Junkers. Dieser konnte nun Ruten aller Größen kosten und am Ende lief ihm der Saft vieler Männer aus dem Hintern. Er wurde abgespült mit kaltem Wasser und dann wieder gefesselt zu den anderen Gefangenen geführt.
 
   

  
 

XVIII. Wie zwei neue Brüder in die Gemeinschaft aufgenommen werden
 
   Am nächsten Abend wurden dann die beiden Handwerksburschen Theodor und Holger in die Gemeinschaft aufgenommen. Genau wie Jonathan durften sie im Badehaus in Rosenwasser baden und wurden von allen Brüdern geküsst. Dann kümmerte sich jeweils eine Gruppe um sie. Den jüngeren von beiden, Holger, ein blonder, schlanker Jüngling mit fast unbehaartem Körper, nahmen Roland, Sebastian, Jonathan und noch zwei jüngere Brüder in ihre Obhut. Nachdem er abgetrocknet war, streichelten sie ihn am ganzen Körper und sein beachtliches Glied erhob sich bald in die Höhe. Jeder der Männer ließ ihn an seiner Rute lutschen und lecken und dann nahm Jonathan den harten Schwanz des Burschen in den Mund und ließ ihn tief in seinen Rachen fahren, währenddessen hockte Roland sich hinter Holger und spreizte seine Arschbacken auseinander und begann die Rosette zu lecken. Sebastian küsste den Burschen mit intensivem Gebrauch seiner Zunge und die beiden anderen labten sich mit ihren Mündern an Holgers Brustknospen. Dieser war wie im Rausch und stöhnte unentwegt. Jonathan merkte, dass Holgers Schwanz bald eine Ladung abschießen würde, deshalb unterbrach er das Blasen zunächst und drehte sich um, denn er wollte diese Ladung in sich haben. Gebückt schob er sich rückwärts heran und schon bald fühlte er das schlanke Rohr in sich eindringen. Er bewegte sich vor und zurück, da Holger sich, umklammert von vielen Männern, kaum bewegen konnte. Schließlich stöhnte dieser laut auf und schoss seine Ladung in Jonathans Arsch. Dann legten sie den Burschen auf den Rücken. Roland hob seine Beine hoch und schob seinen langen Schwanz in das gut befeuchtete Loch des jungen Mannes. Erst zuckte dieser etwas, ließ es dann aber doch geschehen. Während Roland langsam anfing zu ficken, begannen die anderen sich über dem Körper des jungen Mannes ihre Schwänze zu bearbeiten und als Roland dann mit lautem Gestöhne und Zuckungen seinen Saft in die heiße Öffnung entlud, spritzten die anderen Jungs fast gleichzeitig ihren Samen auf den glatten Körper und verschmierten ihn dann mit den Händen überall hin. Dann leckten sie ihn gemeinsam mit ihren Zungen wieder sauber und er musste selbst noch mal Hand an sich legen um eine weitere mächtige Ladung loszuwerden, die in hohem Bogen aus seiner dicken, harten Rute herausschoss. Schließlich badeten sie sich alle noch ein mal. Dann gingen sie in den Gemeinschaftsraum, um noch mit dem selbstgebrauten Bier anzustoßen.
 
   Zur gleichen Zeit wurde Theodor, der etwa 28 Jahre alt war und von kräftiger, muskulöser Statur, mit leicht behaarter Brust und langen schwarzen Haaren, von Helmut und fünf anderen Brüdern eingeweiht. Er wünschte sich nach dem Bade, alle Schwänze seiner Gruppe nacheinander in sich zu spüren. Ihm war diese Art der Geschlechtslust offensichtlich nicht neu, denn er war als Maurergeselle viel herumgereist und hatte es schon oft mit  anderen Männern getrieben. Nachdem er gebadet hatte und wieder abgetrocknet war, wurde auch er von allen Brüdern mit tiefem Zungenkuss begrüßt und von vielen Händen gestreichelt und berührt. Dann musste er sich breitbeinig stehend vorbeugen und den großen Schwanz von Helmut in den Mund nehmen, ihn lecken und tief in seinem Hals aufnehmen, dass ihm fast die Luft weg blieb. Von hinten trat Anton an ihn ran, spuckte auf sein Arschloch und dann auf seinen eigenen Schwanz, sodass alles schön schleimig war und stieß dann kräftig mit seinem langen Rohr zu, sodass der Bursche aufstöhnte. Dann begann er gemächlich seine Hüften vor und zurück zu bewegen und wurde dabei immer schneller. Schließlich verzerrte sich sein Gesicht und mit lautem Stöhnen entließ er seinen Samen in die dunkle Höhle des Novizen. Kaum hatte er sich zurückgezogen, trat schon Erwin hinter Theodor und fuhr mit seinem dicken Schwanz ein und vollzog das gleiche Spiel. Natürlich war jetzt die Rosette bestens geschmiert und so brauchte er nicht lange, um seine Ladung in die dunklen Tiefen zu verschicken. Als er seinen Schwanz herauszog, tropfte ein wenig Saft aus den Därmen und der nächste konnte seinen Speichel sparen. Als letzter trat dann der muskelbepackte Helmut hinter den Burschen, während dieser einen anderen Schwanz im Mund hatte und an jeder Seite zwei Männer, die ihm seine Brustwarzen kneteten und ihn streichelten. Helmut schob sein großes Gerät in die schon geweitete, tropfende Öffnung und begann gleich sehr hart zu ficken. Theodor brüllte vor Lust und Schmerz. Es wollte kein Ende nehmen. Endlich zog Helmut sich zurück, aber nicht weil er gekommen war. Er begann nun mit vier Fingern einzudringen und die Rosette noch mehr zu dehnen. Zuletzt kam auch der Daumen dazu und es dauerte nicht lange, da war die ganze Hand tief im Darm und wurde nun zur Faust, die sich vor und zurück bewegte. Schließlich schrie Theodor auf und konnte seinen Samen nicht mehr bei sich behalten. In weitem Bogen schoss er ihn auf den Boden. Roland wichste seinen harten, von dicken Adern durchzogenen Schwanz und spritzte dann auf den strammen Arsch vor ihm. Schließlich umarmten sich alle, wuschen sich und gingen zu den anderen Brüdern in den Gemeinschaftsraum. Sie tranken selbstgebrautes Bier und waren guter Dinge. Gegen Ende des Abends bot Bruder Helmut Theodor an, die Nacht mit ihm zu verbringen. Der nahm dies gerne an. Holger fand sein Nachtlager bei Sebastian.
 
    
 
   

  
 

XIX. Wie die Landsknechte den Klosterbrüdern zu Willen sein müssen
 
   Drei Tage später wurden am Nachmittag die gefangenen Landsknechte aus dem Stall geholt. Sie waren an Händen und Füssen mit dicken Seilen gefesselt und konnten nur mit Mühe laufen. Außer Wasser hatten sie nichts bekommen und waren ziemlich ausgehungert und schwach. Nun bekam jeder ein Stück Brot und sie schlangen es gierig hinunter. Satt waren sie natürlich nicht und sie jammerten und klagten. Man brachte sie in den Klosterkeller und befestigte sie an den Eisenringen unter der niedrigen Decke, sodass ihre Arme sich über ihre Köpfe erhoben. Dann rissen ihnen die Brüder, die sich alle Masken aufgesetzt hatten, sodass man sie nicht erkennen konnte, die zerlumpten Kleider vom Leib, sodass sie völlig nackt waren, bis auf ihre Fesseln. 
 
   „ So, Brüder,“ rief Helmut, „ihr könnt euch jetzt an diesen Kerls verlustieren wie ihr wollt, aber seid nicht nett zu ihnen, sondern recht grob, sie kennen es nicht anders!“ Mit Gejohle stürzten sich die inzwischen bis auf die Masken auch entkleideten achtzehn Brüder auf die sechs Gefangenen. Jeweils drei nahmen sich einen von ihnen vor. Helmut nahm sich mit zwei der älteren Brüder, Patrick und Karl, beide kräftig gebaut, mit starken Oberarmen und Schenkeln, etwa 40 Jahre alt, den Anführer der Landsknechte vor, einen sehr muskulösen großen Mann, mit dicken Oberarmen und Brustmuskeln und einem riesigen Gehänge, dass er schon mancher Jungfrau und manchem Knaben gnadenlos hinein gerammt hatte. Helmut nahm einen Strick und band es so um den Sack, dass dieser mit jedem Hoden gesondert abgeschnürt war. Dann begann er mit einer Weidenrute auf die Eier zu schlagen. Der Landsknecht jaulte auf. Die Rute klatschte nun auch auf die Brust und den Bauch des Mannes, bis zahlreiche rote Striemen darauf zu sehen waren. Da der Kerl jetzt unaufhörlich brüllte, bekam er einen Knebel in den Mund. An den zusammengeschnürten Sack kam nun ein schweres Eisengewicht, das das ganze Gehänge nach unten zog. Dann begann Karl den kräftigen Arsch des Halunken mit einer Weidenrute laut knallend zu bearbeiten. Auch hier zeigte sich bald eine leuchtende Röte. Dann holte Patrick eine dicke Kerze, zündete sie an und ließ dann von dem Wachs auf den durch das gestaute Blut steif gewordenen Riesenschwanz tropfen. Der Körper des Mannes zuckte, da er sich in seinen Fesseln vergebens versuchte zu wehren. Helmut sagte zu ihm: 
 
   „Wenn du dich wehrst, wird es nur schlimmer, versuche den Schmerz zu genießen, dich ihm hinzugeben, dann wird es auch für dich lustvoll!“ Ob dies bei dem Gemarterten ankam, war nicht zu erkennen, er wehrte sich aber weniger stark. Patrick packte nun Schwanz und Eier des Kerls und entfernte das Wachs, dann begann er die Hoden kräftig zu kneten und zu drücken, was sicher eine neue Welle von Schmerz in den Körper des Opfers schickte. In der Zwischenzeit nahm sich Helmut zwei große Nadeln und packte mit zwei Fingerspitzen erst eine Brustwarze, zog sie hoch und stieß dann eine Nadel hindurch, dann das gleiche bei der anderen. Er zwirbelte und drehte dann kräftig an den Nadeln. In der Zwischenzeit wurde der Arsch des Landsknechts von Karl diesmal mit einer flachen Latte geschlagen. Dann ließ Karl ab und spuckte kräftig in seine Hand, massierte damit seinen steifen Schwanz und stieß diesen mit Wucht in den Arsch des Gefesselten und dabei krallte er sich in den muskulösen Oberkörper und fickte heftig und mit lautem Gestöhne drauf los. Schließlich brüllte er besonders laut und stieß nochmals heftig zu, seine Ladung war in dem Kerl versenkt. Patrick machte es ihm nach, umschlang mit seinen Armen dabei aber den Hals des Gefangenen, sodass dieser beim Ficken gewürgt wurde. Nachdem Patrick ebenfalls abgespritzt hatte, löste Helmut den Mann vom Eisenring ab und beugte ihn so, dass sich dessen Kopf vor seinem Gemächt befand. Er drückte ihm die Nase zu, sodass er den Mund öffnen musste und schon rammte er ihm seine große Rute in den Hals und fickte ihn so, dass er ständig würgen musste. Mit seinen Händen krallte er sich in die zotteligen, schwarzen Haare des Kerls. Schließlich zog er den Schwanz wieder raus und klatschte ihn dem Mann links und rechts in Gesicht und dann wichste er, bis sein weißer Saft in das Gesicht des Landsknechts schoss. Dann grinste er seine Mitbrüder an und begann dann über den Körper des Kerls zu pinkeln und die beiden ließen nicht auf sich warten, um ihm gleich zu tun. Dann nahm sich Helmut einen großen Prügel, der an einem Ende dick und rund geschliffen war, eigentlich als notdürftige Waffe, als Keule gedacht, aber für dieses Spiel gut geeignet. Er tat etwas Schmalz darauf und begann dann, es langsam in den bereits gedehnten Arsch zu schieben. Er schob nun die Keule vor und zurück und fickte den Kerl regelrecht damit. Dieser wusste nicht ob er vor Schmerz oder Lust stöhnen sollte, sein Sack wurde hierbei durch die Bewegung hin und her geschwenkt und schließlich spannte sich auch sein dicker geäderter Schwanz und schoss eine riesige Ladung heraus. Helmut zog den Prügel heraus und dem Gefangenen wurden die Gewichte abgenommen und er wieder an den Pfahl gefesselt, abgespült mit einem kalten Eimer Wasser und hatte erst mal Ruhe.
 
   Ähnlich gingen die anderen Brüder mit ihren Gefangenen um. Einige ließen sie ihren Urin trinken, andere rasierten ihnen alle Haare ab, stießen ihnen die Fäuste in den Arsch, einer vertrug sogar zwei gleichzeitig und die Weidenruten bekamen alle zu spüren. Jonathan, Roland und Theodor hatten sich den jüngsten der Landsknechte vorgenommen, einen schlanken, blonden Burschen mit vielen Narben am Körper, wie die anderen auch. Sie zwangen ihn, vor ihnen zu knien und jedem von ihnen den Schwanz zu blasen. Roland spürte, dass seine Blase etwas Druck hatte und so ließ er seinen Urin über den Körper des Gefangenen laufen. Jonathan dessen Rute gerade im Mund des Landsknechts steckte fühlte sich animiert, entspannte sich und ließ seinen  gelben Saft in den Hals des Gefangenen laufen, der ihn hustend und würgend aufnahm. Dann hingen sie den jungen Mann an Händen und Füssen auf, so dass sein Arschloch gut zugänglich war. Alle drei bearbeiteten den Arsch des Kerls nun mit Weidenrutenhieben, wobei der Gefangene sich wand und sein Stöhnen und sogar einzelne Schreie nicht zurückhalten konnte. Bald war der Arsch auf diese Weise schön gerötet. Dann begann Theodor nach und nach mit seinen Fingern die Rosette des Burschen zu dehnen und schließlich schob er auch die ganze Hand in seinen Darm und ließ ihn dann seine Faust spüren. Dabei schien der Bursche das Ganze nicht schrecklich zu finden, sondern stöhnte eher vor Lust. Schließlich schoss er seinen Samen heraus und wand sich dabei vor Lust.  Theodor zog nun langsam seine Faust wieder heraus. Nun fickten die drei Jungen den Landsknecht nacheinander und jeder spritzte noch mal in dessen Arsch. Jonathan wichste ihm ins Gesicht und schoss ihm noch eine Ladung auf die rechte Wange. Nachdem sich alle Brüder so an den Landsknechten verlustiert und diese ihre  Strafe erhalten hatten, brachte man sie wieder in ihr Gefangenenlager, welches sich im benachbarten Kellerraum befand. In der nächsten Zeit mussten sie für die Mönche arbeiten und wenn einer von diesen Lust hatte, mussten sie ihm mit ihrem Körper zur Verfügung stehen, so wie sie es ja mit ihren Gefangenen auch oft gehalten hatten. Zwei von ihnen, baten später darum, in die Gemeinschaft der Brüder aufgenommen zu werden. Auch Junker Ulrich, dem das Leben der Brüder sehr zusagte und der vor allem die Nähe Jonathans suchte, ersuchte um Aufnahme. Dies wollten die Brüder noch einmal eingehend beraten und dann entscheiden. Die anderen wurden nach einigen Wochen mit verbundenen Augen aus dem Kloster gebracht und in die Nähe bewohnter Orte geschafft. Dort wurden sie leicht gefesselt zurückgelassen, sodass sie sich später befreien konnten, aber nicht mehr wussten, wie sie an den Ort gekommen waren.
 
    
 
   

  
 

XX. Wie Bruder Holger den Brüdern eine anregende Geschichte aus seinem Leben erzählt
 
   Nach einigen Tagen verspürten einige der Bruder wiederum Lust, eine neue Geschichte von einem ihrer Kumpane zu hören. Zunächst wollte sich keiner finden, der etwas zu erzählen wusste, aber schließlich erklärte sich Holger bereit,  einen Bericht aus seinem Leben zum Besten zu geben:
 
   „Als ganz junger Bursche, als ich noch bei meinen Eltern in einem kleinen Kaff in der Eifel lebte, hatte ich wenig zu lachen. Wir waren bitterarm und manchen Abend ging ich hungrig zu Bett. Als ich 14 Jahre alt wurde, schickte mich mein Vater zu einem Onkel, der Maurer war, in die Lehre. Das war auch noch eine harte Zeit, aber ich bekam wenigstens satt zu essen, aber auch eine Menge Prügel bei jedem kleinen Fehler. Aber kaum hatte ich die Lehre beendet, warf mich mein Onkel aus dem Haus und sagte mir, ich solle auf die Wanderschaft gehen und bei verschiedenen Maurern arbeiten, bis ich einen Ort fände, wo ich bleiben wolle. Ich müsse aber aufpassen, dass ich nicht den Landsknechten in die Hände falle, sonst hätte ich nur ein kurzes Leben. Ich hatte gehört, dass in der Stadt Köln viel gebaut würde und dass es sich da gut leben lasse. Also beschloss ich dorthin zu gehen. Gesagt, getan. Aber bis ich dort ankam, musste ich viele Stationen hinter mich bringen, wo ich zeitweise arbeiten konnte, meistens nur für Essen und Trinken und einen Schlafplatz. Einige Monate immerhin blieb ich in Koblenz und dann noch in Bonn am Rhein und als ich endlich in Köln ankam, war ich gerade achtzehn geworden. Ich wusste aber überhaupt nicht wohin ich mich wenden sollte, um einen Meister zu finden. Auf einer Baustelle fragte ich, ob sie jemanden bräuchten, aber sie hatten genug Leute. Sie rieten mir zur Bauhütte am Dom zu gehen, da könne man mir vielleicht weiterhelfen. Das tat ich auch, aber auch dort fand ich keine Hilfe. Schließlich fragte ich einen kräftigen, großen Mann, der schwarze Maurerkleidung trug und an seinem Gürtel Hammer und Meißel befestigt hatte, ob er nicht einen Meister kenne, der einen Gesellen benötige. Er schaute mich von oben bis unten an und fragte mich dann, wo ich denn schon gearbeitet hätte und woher ich käme. Ich sagte es ihm wahrheitsgemäß und er meinte, dann hätte ich jetzt gefunden, was ich suche, denn er bräuchte einen Gesellen. Er nahm mich mit zu sich nach Hause, wies mir ein Zimmer zu, wo ich nächtigen konnte, wo auch noch ein zweiter Geselle nächtigte und dann zeigte er mir das Haus und stellte mich seinen Mitarbeitern vor. Eine Familie hatte er scheinbar keine, was recht ungewöhnlich war. Stattdessen hatte er eine Hauswirtschafterin, die den Haushalt in Ordnung hielt und das Essen für drei Männer und einen Lehrling kochte. Der andere Geselle war schon ein Jahr beim Meister und würde bald weiter wandern und ich sollte ihn ersetzen. Am nächsten Tag kam ich dann mit auf eine Baustelle und durfte dort meine Fertigkeiten unter Beweis stellen und der Meister schien mit mir zufrieden zu sein und so war ich guter Hoffnung, dass ich hier für eine Weile mein Auskommen hätte. Als es Zeit wurde ins Bett zu gehen, sprach mich mein Zimmergenosse an, der Hans hieß. Ich solle doch mal zu ihm herüber kommen. Noch nicht ahnend was er wollte, kam ich seiner Aufforderung nach. Ich hatte mich bereits eines Teils meiner Kleidung entledigt, genau wie er. Als ich bei ihm war, fasste er mich plötzlich an mein Gemächt, welches noch durch eine Unterhose bedeckt war. Ich wich erschrocken zurück. Er meinte darauf:
 
   „Nun hab dich mal nicht so. Ich will dich doch nur etwas aufmuntern, dann bekommst du auch kein Heimweh. Lass mich ein wenig mit dir spielen.“
 
   „Ich habe aber noch keine Erfahrung mit diesem Spiel.“
 
   „Tja, dann werde ich dir gerne alles zeigen. Zieh dich mal aus.“
 
   Da ich ziemlich neugierig war und ihn auch durchaus anziehend fand, er war ein kräftiger Kerl und in seiner Hose regte sich etwas, was ich gern sehen wollte, darum kam ich seiner Aufforderung gerne nach und so standen wir bald nackt vor einander. Nun kniete er sich vor mich, nahm meine Rute in die Hand und schob sie sich genüsslich in den Mund. Das war ein ziemlich angenehmes Gefühl und wie er dann begann zu saugen und zu lecken, er nannte es blasen, da wurde mir ganz anders. Mir wurde ganz warm und schnell spürte ich, dass ich zum Höhepunkt kommen würde. Er spürte das aber und ließ von mir ab und hieß mich, dasselbe bei ihm zu tun. Das war gar nicht so einfach, denn sein Gemächt war ordentlich groß. Ich konnte es noch so gerade mit meinem Mund umschließen. Ich blies ihn so gut ich es vermochte und er ließ durch wohliges Gestöhne merken, dass es ihm gefiel. Schließlich drehte er mich um und hieß mich auf seinem Bett zu knien und dann spuckte er auf meine Rosette und schob ganz langsam seinen harten Pimmel in mich hinein. Doch dann fing er an zu rammeln, dass mir Hören und Sehen verging, aber das gefiel mir sehr und ich konnte nicht genug davon bekommen und nach einer Weile konnte ich mich nicht mehr halten und mit nur wenigen Berührungen meiner Hand  schoss aus meinem Rohr mein Saft auf Hans Bett. Er war dann auch schon bald so weit und entlud sich in mir und grunzte dabei wie ein Eber. Danach habe ich ausnehmend gut geschlafen.                               
 
   Eines Abends rief mich der Meister in seine gute Stube und fragte mich, wie es mir bei ihm gefiele. Ich sagte, dass ich recht zufrieden sei und mich nicht beklagen könne. Er wollte dann noch wissen, ob ich mich schon nach Kölner Mädeln umgesehen hätte, was ich wahrheitsgemäß verneinte, da diese mich gar nicht interessierten. Ob ich denn fände, dass er ein stattlicher Mann wäre. Auch das konnte ich bestätigen, denn er war recht gut anzusehen und gefiel mir durchaus. Da meinte er, ich solle mal mit ihm in seine Schlafkammer kommen. Kaum hatten wir diese betreten, da begann er sich auszukleiden und forderte mich auf, es ihm gleichzutun. Ich ahnte, dass in diesem Haus Meister und Gesellen ein ganz besonderes Verhältnis miteinander pflegten. Der Meister war wohl kein Freund von langem Vorspiel sondern rotzte auf seine kräftige Rute, die etwa die Stärke meines Unterarmes kurz vor der Hand hatte. Würde ich die aufnehmen können? Er bereitete mein Arschloch noch etwas vor, indem er es auch anspuckte und dann mir dann seinen Zeige- und Mittelfinger hinein schob und mich von innen massierte. Aber dann kam er gleich zur Sache und stieß mir sein dickes Rohr in den Arsch und begann sich langsam in mir zu bewegen. Ich hatte das Gefühl, dass ich völlig ausgefüllt wäre und gleichzeitig wünscht ich, dass dies noch lange anhalten möge. Er ließ sich auch Zeit und während er mich fickte, klatschte er immer wieder seine Hände auf den Arsch. Er war eher ein Freund der rauen Zärtlichkeit. Er packte mich auch an den Haaren und zog meinen Kopf damit nach hinten. Mit der anderen Hand griff er mir an den Hals und würgte mich leicht. Mir gefiel diese Art, denn ich empfand es als heftig und stark. Ich konnte mich ganz hingeben und fühlte mich genommen. Schließlich spürte ich, dass seine Bewegung in mir zu einem Zucken wurde und sein Saft sich in mich ergoss. Das sollte aber noch nicht das Ende sein. Er befahl mir, mich auf den Rücken zu legen und die Beine hoch zu heben. Dann nahm er sich von einem Regal einen kleinen Krug, in dem sich Schweineschmalz befand. Damit rieb er seine Hände in meine Rosette ein. Dann begann er zunächst drei Finger in den Arsch zu schieben, dann vier und schließlich kam auch noch der Daumen dazu. Ich hatte ein wenig Angst, was da mit mir geschah, aber den Schmerz, den ich durch die Dehnung des Arschlochs spürte, war mir nicht unangenehm. Er sagte mir,dass ich ganz entspannt sein sollte und mich nur auf meinen Atem konzentrieren solle, dann würde seine Hand ganz hinein kommen. Ich versuchte es und tatsächlich, nach einem kurzen, stechenden Schmerz und starkem Druck war seine kräftige Hand in mir. Das war ein unbeschreibliches Gefühl. Er machte die Hand nun zur Faust und drehte diese vorsichtig hin und her, bewegte sie vor und zurück. Dies rührte bei mir etwas an,was mich in ungeheure Erregung versetzte und schon bald schoss aus meiner Rute der weiße Lustsaft heraus und als er dann vorsichtig seine Hand herauszog, fühlte ich mich ungeheuer befriedigt, aber auch müde. Nachdem wir uns gereinigt hatten, entließ er mich und ich ging meinen alltäglichen Tätigkeiten nach. Aber ich hatte in diesem Meister nicht nur einen Lehrer für das Handwerk gefunden, sondern auch in Sachen körperlicher Liebe, denn dafür sollte ich noch manche Lehrstunde bei ihm bekommen, bis meine Gesellenzeit bei ihm vorüber war und er mich weiter ziehen ließ. Bei meinen Wanderungen durchs Land wurde es dann sehr schwer, eine neue Arbeit zu finden und schließlich geriet ich in die Hände der Landsknechttruppe, die mich als Soldat rekrutieren wollten, wozu sie mich mit Gewalt zwingen wollten. Und wie ihr wisst, kam ich auf diesem Umweg in euer Kloster.
 
   

  
 

XXI. Wie mit Kriegsende auch das lustige Klosterleben zu Ende geht
 
   Das Kloster blieb noch bis zum Ende des dreißigjährigen Krieges unentdeckt und die Brüder lebten ihr einfaches, aber doch recht lustvolles Leben weiter. Aber als Helmut vom Friedensschluss zu Westfalen erfuhr, wurde ihm klar, dass im Lande bald wieder eine neue Ordnung einkehren würde und empfahl seinen Brüdern eines Abends, sich jeweils zu zweit oder dritt einen verlassenen Bauernhof zu suchen oder auf andere Art in kleinerem Rahmen ihr schönes Leben weiter zu führen. So geschah es auch: Jonathan und Roland zogen in Richtung Süden und fanden dort  einen kleinen Hof am Waldrand, der genau ihren Wünschen entsprach. Wohl mussten sie vieles herrichten und einen neuen Schuppen bauen, sich neues Ackergerät anschaffen, aber das kleine Stück Land  lag weit von irgendwelchen Ansiedlungen und so würden sie noch lang ungestört leben können. Sebastian und Holger zogen zusammen mit Junker Ulrich in die große Stadt Köln, wo sie bei einem Maurermeister, den Holger kannte, unterkamen. Dort erfuhr Ulrich, dass sein inzwischen verstorbener Vater sein Rittergut aufgrund des Friedensschlusses wieder zurück erhalten hatte und er damit der Herr auf der Burg seiner Vorfahren war. Er schlug daher seinen beiden Gefährten vor, dorthin zu reisen und gemeinsam dort zu wohnen. Darauf gingen sie gerne ein und hatten von da ab ein schönes Leben auf dem Rittergut. Helmut, Karl und Patrick zog es in den ebenfalls sehr dünn besiedelten Osten, wo sie einen verlassenen Bauernhof in Beschlag nahmen. Der eine oder andere Bruder suchte sich auch eine Frau und gründete eine Familie. Das Klosterleben mit seiner Gemeinschaft und seinen sinnlichen Freuden würde aber auch denen sicher unvergesslich bleiben.
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